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  Der Lakai tauchte aus dem Nichts auf. Er trug eine weiß gepuderte Perücke, eine lachsfarbene Weste aus schwerem Brokatstoff und seidene Kniehosen in einem undefinierbaren Farbton zwischen Blut und Erdbeere. Sarah verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Sie fand, dass der Mann einem Storch glich. Obwohl seine Livree nicht billig wirkte, sah er lächerlich aus. Dem zu trotz war diese seltsame Verkleidung sichtlich von einem der besseren Schneider der Hauptstadt genäht worden. Der Storch trat zur Seite und eine riesige, prunkvoll verzierte Flügeltür tat sich vor ihnen auf. Sie befanden sich in einer überfüllten Eingangshalle.


  “Die Kunst liegt darin, weder zu früh, noch zu spät zu erscheinen“, dachte Sarah schmunzelnd, “und lieber die Unannehmlichkeiten eines Menschenauflaufs akzeptieren, als kein entsprechendes Publikum für den Auftritt zu haben.“ Ihre Mutter hatte alles für diesen Abend arrangiert. Georgiana verstand es meisterhaft, sich während der Londoner Ballsaison in Szene zu setzen. Der gesamte Richmond-Clan trug Blautöne: Die Herzogin selbst hatte ein spektakuläres Königsblau gewählt. Auf ihrer Abendgarderobe glänzte als einziger Schmuck eine Saphirbrosche. Sarah trug ein schwarz anmutendes Nachtblau. Das elegante Kleid war aufwendig mit grauen Perlen bestickt. Für die drei jüngeren Schwestern hatte ihre Mutter zarte Pastelltöne ausgewählt. Im Licht der Kronleuchter schimmerten die weich fließenden Stoffe fast weiß. Keines der jüngeren Richmond-Mädchen trug Geschmeide. Nur hübsche, kleine Sträußchen aus frischen Blumen waren adrett am Dekolleté befestigt. Stimmengewirr und Gelächter klangen zu ihnen. Es überlagerte ein populäres Tanzmenuett des Wiener Komponisten Josef Haydn, das aus dem Ballsaal im ersten Stock leicht zu ihnen hinunterschwebte. Peitschenknallen, Hufgetrampel, lautes Wiehern und die Flüche zahlloser Kutscher draußen auf der Straße kündigten noch mehr Gäste an. Dieser Abend eröffnete die Wintersaison des Jahres 1805 in der Hauptstadt des Inselkönigreiches. Die gute Gesellschaft Londons hatte sich um Lady Hollands Einladungen gestritten. Man wollte sehen und gesehen werden. Man kam in der Hoffnung, seinen Namen am nächsten Tag in den Gesellschaftsspalten der Sun oder der Times wiederzufinden. Am besten war es natürlich, in einem Zug mit einer wichtigen Persönlichkeit aus der Politik oder aus dem Hochadel erwähnt zu werden. Damit bewies man sich und den anderen, dass man etwas galt in diesem Lande. Als sie das amüsierte und wenig damenhafte Grinsen ihrer Ältesten bemerkte, warf die Herzogin von Richmond ihrer Tochter einen strafenden Blick zu. „Selbstverständlich, Mama.“, zischte Sarah durch die Zähne, ohne ihren Gesichtsausdruck zu ändern, “ich habe es versprochen! Ich werde die Höflichkeit selbst sein. Keine taktlosen Bemerkungen und kein Gelächter, außer es handelt sich eindeutig um einen Witz!“ Sie legte die Rechte aufs Herz, während sie mit der Linken ihr Cape bändigte. In einer schubsenden Menschentraube die Treppe in den ersten Stock zu bewältigen, ohne Schaden an Haartracht und Abendgarderobe zu nehmen, war schwierig. Georgiana nickte zufrieden, wenn auch nicht ganz überzeugt. Die Herzogin kannte ihre Älteste. Sie wusste, dass Sarah stur war, wie ein Maultier. Ihre Tochter betrachtete gesellschaftliche Verpflichtungen als unnütze Zeitverschwendung. Sie hasste es, mit uninteressanten Menschen geistlosen Klatsch auszutauschen. Mit pikiertem Gesicht geziert ein Champagnerglas durch die Gegend zu balancieren lag ihr ebenso wenig.


  „Guten Abend, meine Liebe“, Lady Holland strahlte die Herzogin von Richmond an, “wie reizend, Sie zu sehen!“ Die Gastgeberin war eine große, aufrechte, hagere Frau. Sie überragte viele der Männer im Ballsaal. Obwohl sie fast siebzig Jahre alt war, trug sie das ergraute Haupt stolz erhoben. Sie hielt sich so aufrecht, wie ein Gardegrenadier. Das hochgesteckte Haar krönte ein ausgefallenes, sehr modisches Diadem. Es funkelte im Schein der Kronleuchter, wie ein Regenbogen. Sie hatte ein Kleid in einem ganz außergewöhnlichen Farbton ausgewählt, weder Silber, noch grau. Die Aufmachung war meisterhaft. Sämtliche Details dienten nur einem Zweck: Lady Hollands feinen Züge, ihre makellose Haut und ihre ungewöhnliche Haarfarbe zu unterstreichen. Nachdem sie Georgianas Hand einen langen Augenblick freundschaftlich festgehalten hatte, wandte sie sich an die älteste Tochter der Herzogin: “Dr.Lennox, eine seltene Freude, einen viel beschäftigten, begabten Mediziner in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Wie geht es Sir James McGrigor? Wir erwarten mit großer Spannung den Wohltätigkeitsball für das Krankenhaus des Malteser-Ordens.“ Sie zwinkerte Sarah, wie eine Verschwörerin zu. Diese trug den offiziellen Titel Lady Lennox. Doch sie schätzte es, mit ihrem hart erarbeiteten Doktortitel angesprochen zu werden. Vor allem in der Öffentlichkeit. Sarah hatte achtzehnjährig, bei Nacht und Nebel ihrer Heimat den Rücken gekehrt, um an der berühmten Medizinschule von Montpellier im Herzen des französischen Feindeslandes zu studieren. Sie war davon besessen gewesen, Chirurg zu werden. Erst vor zwei Jahre war sie wieder nach England zurückgekehrt. Sie hatte einen abenteuerlichen, gefährlichen. Umweg über das unbesetzte Gebiet der Hansestadt Hamburg gemacht und war als Mann verkleidet gereist. Es war natürlich der perfekte Skandal gewesen. Ganz London hatte sich wochenlang den Mund über die Älteste des Herzogs von Richmond zerrissen. Trotzdem war sie heute eine der wenigen Frauen Englands, deren Fachwissen und Kompetenz in der Öffentlichkeit Beachtung fanden. Nachdem Lady Holland noch ein paar kurze Worte mit jedem der drei jüngeren Richmond-Mädchen gewechselt hatte, wandte sie sich wieder ihren anderen Gästen zu. Ein Lakai rief die Namen der Herzogin und ihre Töchter aus und die zunächst Stehenden wandten sich um. Eine stattliche Frau, etwas älter, als Georgiana und mit einem Gesicht, dass auf eine sehr eigenwillige Art attraktiv war, löste sich sofort aus einer Gruppe, glitt auf sie zu und streckte ihr beide Hände entgegen: „Haben Sie Neuigkeiten aus Dublin, meine Liebe? Konnten der Herzog und der junge Wellesley-Pole irgendetwas erreichen?“, Lady Bessborough war die Gemahlin von Sir William Ponsonby. Er galt als die graue Eminenz der Liberalen. Was die Whigs mit ihren politischen Gegner im Parlament nicht regeln konnten, lösten oftmals Lady Bessborough und Georgiana während irgendeines Balls, Dinners oder bei einem gemeinschaftlichen Theaterbesuch. „Unterschätzen Sie die Radikalen nicht, Ann! Dieser O‘Flaherty ist genau der Mann, den die Katholiken sich gewünscht haben. Er ist nicht nur in seinen eigenen Kreisen beliebt, sondern hat es auch geschafft, zusätzliche, konservative Wähler anzuziehen. Er überfordert nie den Intellekt seiner Zuhörer. Er rührt auch nicht an den traditionellen Vorurteilen, die die protestantische Wähler, vor allem die Kaufleute und die andere Mitglieder der gewerbetreibenden Mittelschicht des County Galway haben!“


  Die jüngeren Richmond-Schwestern waren folgsam neben ihrer Mutter stehen geblieben. Sie lächelten charmant, hielten den Mund und benahmen sich so, wie man es von braven Töchtern aus gutem Haus erwartete. Sarah gab Georgiana und Lady Bessborough ein Zeichen mit dem Kopf. Dann verschwand sie in der Menge. Sie war nicht auf diesen Ball gekommen, um vorgestellt zu werden. Sie hielt auch nicht nach einem Ehemann Ausschau. Nach den Maßgaben der guten Gesellschaft gehörte sie mit ihren siebenundzwanzig Jahre bereits zum alten Eisen. Man hatte sie als einen unbelehrbaren und unverbesserlichen Blaustrumpf abgelegt. Da ihr Vater, der Herzog von Richmond, sich allerdings noch in Irland aufhielt und sie nicht zu diesem Fest begleiten konnte, übernahm Sarah gekonnt die Rolle, die ansonsten dem Ehemann oder einem ältesten Sohn zugefallen wäre: Sie besorgte für Georgiana und Lady Bessborough zwei Gläser mit kühlem Champagner. Dann rief sie drei jüngere, unverheiratete Herren aus der näheren Bekanntschaft der Familie freundlich aber bestimmt dazu auf, mit ihren kleinen Schwestern zu tanzen. Als alle versorgt waren, suchte sie sich einen Sitzplatz am Rande der Tanzfläche, um darüber zu wachen, dass sich sowohl die Tanzpartner, als auch ihrer jüngeren Schwestern gesittet benahmen. Ab und zu grüßte Sarah jemanden oder winkten Freunden zu. Natürlich tanzte sie selbst auch gerne. Wenn ein geistreicher und interessanter Partner sie aufforderte, konnte sie Stunden zufrieden in einem Ballsaal verbringen. Doch an diesem Abend war sie nicht gekommen, um sich zu vergnügen. Ihre Mutter und Ann Bessborough mussten sich wieder einmal auf neutralem Boden unauffällig besprechen. Es ging um ein Thema von höchster, politischer Brisanz. Aus diesem Grund hatte Sarah ihrer Mutter versprochen, die drei Js im Auge zu behalten: Jane, Jemima und Justinia.


  Ihre jüngeren Schwestern hatten aus einer Laune der Natur heraus jeweils nur ein Jahr Altersunterschied. Wohl aus einer ähnlichen Laune heraus hatte Georgiana beschlossen, das Trio gleichzeitig in die gute Gesellschaft einzuführen. Natürlich waren die Js zum Heiraten noch viel zu jung. Aber sie hatte gedrängelt und wie immer hatte man dem Quengeln der Kinder nachgegeben. Während Sarah an ihrem Glas nippte und die Js mit ihren Kavalieren beobachtete, ging ihr durch den Kopf, wie sonderbar es doch war, das ausgerechnet ihr Vater, der im gesamten Königreich als knallharter Politiker berüchtigt war, seiner Familie gegenüber so unglaublich nachgiebig war. Zuvor, als er noch Soldat gewesen war, war er auch nicht gerade Samthandschuhen angehabt. Trotzdem schlug er keinem seiner neun Kinder auch nur den geringsten Wunsch ab, egal wie verrückt oder hanebüchen dieser war. Als sie selbst mit knapp achtzehn Jahren losgezogen war, um zu studieren, hatte ihr Vater sie nicht nur heimlich unterstützt. Er hatte sie sogar noch darin bestärkt, ihren eigenen Weg zu gehen. Er hatte sie nie gezwungen, den Konventionen der Gesellschaft zu gehorchen. Und er hatte ihr Recht gegeben, als sie verkündet hatte, dass sie nicht, wie alle Mädchen heiraten wollte, sondern lieber ihr Leben der Wissenschaft verschrieb. Sarah war felsenfest davon überzeugt, dass Georgiana noch heute einen gewaltigen Wutanfall bekommen würde, wenn sie je erfahren sollte, wie tief ihr Gemahl wirklich in das waghalsige und skandalöse Studienprojekt seiner ältesten Tochter in Montpellier verstrickt gewesen war.


  


  „Guten Abend, Sarah.“, riss eine unbekannte und doch irgendwie vertraute Stimme sie aus den Betrachtungen über ihr glückliches Familienleben. Ohne um Erlaubnis zu bitten, hatte ein Mann in einer schlichten, dunkelgrünen Redingote neben ihr Platz genommen. Das Kleidungsstück wirkte ein bisschen altmodisch und angestaubt, wenn man es mit der Aufmachung der anderen Männer im Ballsaal verglich. Er hatte graublaue, durchdringende Augen und entgegen der Gepflogenheiten trug er sein schwarzes Haar streichholzkurz geschnitten und nicht eingepudert. Das Gesicht kamen ihr auch irgendwie bekannt vor. “Ich bin überrascht, eine junge Dame vor mir zu sehen, wo ich nur ein wildes Kind in Erinnerung habe!“, half der Mann ihr ein wenig auf die Sprünge. Sarah schüttelte den Kopf und lachte: “General Sir Arthur Wellesley, Ritter des Bath-Orden, Sieger von Assaye, Argaum, Gawilghur und weiß der Himmel was noch alles ...“, entfuhr es ihr. Freundschaftlich nahm sie seine Hände in die Ihren und hielt sie ganz fest. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie diesen scheuen, etwas linkischen Iren, der so oft bei ihren Eltern zu Gast gewesen war immer sehr gerne gemocht: “Ich wusste gar nicht, dass Du wieder in London bist, mein lieber Arthur! Gütiger Himmel! Du hast Dich verändert! Ich erkenne Dich nicht wieder!“, Von ihrer letzten Begegnung mit Wellesley vor etwas mehr als zehn Jahren hatte Sarah noch eine wage Erinnerung an eine schüchterne, schmalbrüstige und etwas kränklich wirkende Vogelscheuche in einer abgetragenen, roten Uniform. Heute saß ein großer, breitschultriger und braun gebrannter Soldat mit kantigen Gesichtszügen und imposanter Adlernase neben ihr. Er strotzte vor Kraft und Gesundheit und machte überhaupt keinen schüchternen, verträumten Eindruck auf sie. Seine kalten Augen und der harte Zug um den Mund erschreckten Sarah sogar ein wenig: „Willkommen daheim, mein lieber Arthur! Ich freue mich, dass Du unbesiegt aus Indien zurückkehrst. Erzähl mir einfach alles. Was hast Du in den letzten Jahren angestellt?“


  „Erzähl mir lieber, was aus Dir geworden ist, Kleine.“, neckte Wellesley Sarah, „Unbesiegbare Generäle sind ein langweiliges Gesprächsthema!“ Der Offizier bot der jungen Frau den Arm an. Zusammen suchten sie sich einen Platz an einem Fenster, um abseits der Tanzfläche in Ruhe miteinander zu plaudern. Eine halbe Stunde später war Sarah in ihrer Erzählung bereits bei der Rückkehr nach England und dem abenteuerlichen Weg über den Kanal angekommen. „Wie hast Du das bloß angestellt? In dieser Gegend wimmelte es damals doch regelrecht von streitlustigen Franzosen.“, Wellesley war beeindruckt. Er hatte eine große Schwäche für unabhängige, intelligente Frauen. Er nickte Sarah bewundernd zu.


  „Ich habe mich verkleidet, Arthur. In Hosen und die Haare unter einer Mütze versteckt. Hungrige Studenten auf klapprigen Pferden fallen niemandem auf“, beendete sie belustigt ihre Geschichte, “und jetzt, wo Du alles über mich weißt, ist es nur fair, wenn Du mir von Indien erzählst. Wir haben hier ja lediglich den Trubel um Assaye mitbekommen. Papa hat mir...“ Ein kleiner Schatten huschte über das Gesicht des Generals. Kaum merklich verzog sich sein Mund, wie ungehalten. Doch seine guten Manieren gewannen schnell wieder die Oberhand. Er hatte keine Lust über den Krieg zu sprechen. Doch er wollte Sarah nicht verärgern. Darum beschloss er, die Flucht nach vorne zu wagen: „Wenn ich jetzt aufhöre, Dich mit Fragen zu quälen, gewährst Du mir dann diesen Tanz?“ Sarah verstanden, was man ihr höflich mitzuteilen versuchte. Sie seufzte ergeben, legte ihre Hand auf Wellesleys angebotenen Arm und schwebte an einer üppigen Blumendekoration vorbei auf die Tanzfläche. Die Kapelle begann eine Quadrille zu spielen. Sie hatte gerade noch Zeit ihre Füße und ihre Schleppe zu ordnen, als sie schon aufs Parkett gewirbelt wurde. Die Augen ihres Tanzpartners blitzten sie vergnügt und ein bisschen hinterhältig an. Zum Reden und Ausfragen blieb hier keine Zeit. Dazu war das Gedränge auf der Tanzfläche zu groß. Wer Zusammenstöße vermeiden wollte, musste sich konzentrieren. Schon bald stellte sich zwischen ihnen ein vertrautes Gefühl ein. Arthur war der erste Mann, mit dem Sarah je getanzt hatte. Es war vor einer halben Ewigkeit gewesen, auf einem Fest auf dem Landsitz ihrer Eltern! Sie hatte noch keine dreizehn Lenze gezählt. Von allen unbeachtet, war sie traurig in einer Ecke gesessen. Die jungen Herren hatten eine Vorliebe für junge Damen im heiratsfähigen Alter. Daran hatte sich bis zu diesem Tage nicht viel geändert. Keiner der damals eingeladenen Offiziere und Gentlemen wäre auch nur auf die Idee gekommen, mit einem Kind zu tanzen, nur um es zu amüsieren. Arthur hatte auch eine hübsche Kleine am Arm gehabt und sich mit ihr vergnügt. Doch irgendwann war ihm Sarahs tieftrauriger Blick aufgefallen und ihre sehnsuchtsvollen Augen, die sie auf die Tanzfläche gerichtet hatte. Ziemlich herzlos hatte er seine Kleine an irgendeinen Offizierskameraden weitergereicht. Und dann hatte er sich in aller Form vor Sarah verbeugt. Als die Musik verklang, knickste sie vor ihm und bedankte sich, genauso, wie sie es damals mit dreizehn Jahren getan hatte. Der kalte Schleier über seinen Augen hob sich kurz und machte einem Lächeln Platz: „Du siehst einfach bezaubernd aus, Sarah! Genauso bezaubernd, wie damals...“, flüsterte er ihr zu. „Damals hast Du mir meist Dornen aus den Fingern gezogen, oder mir die aufgeschlagenen Knie mit Deinem Taschentuch verbunden...“, erwiderte die junge Frau amüsiert.


  Die Herzogin von Richmond beobachtete ihre älteste Tochter auf der Tanzfläche, während sie gleichzeitig mit Lady Bessborough diskutierte. „Sarah beißt also doch nicht alle Männer.“, ging es ihr durch den Kopf. „Die beiden sind ein wirklich hübsches Paar, obwohl ich mir einfach keinen Reim darauf machen kann, wer der Mann ist.“ Sie fuhr noch kurz fort, ihren Gedankengang zu beenden, dann deutete sie für Lady Bessborough diskret mit dem Finger auf ihre Älteste. „Ich weiß nicht, wer das ist, meine liebe Georgiana! Was ich Ihnen aber mit Sicherheit sagen kann: Der Herr ist bezüglich der Modetrends der diesjährigen Saison nicht auf dem Laufenden. Sicher, es ist eine gute Garderobe. Er hat einen vorzüglichen Schneider ...aber dunkelgrün. Und diese Schlichtheit! Und dann noch kurz geschorenes Haar. Wenn er wenigstens eine ordentliche Perücke trüge!“ „Wellesley“, entfuhr es der Herzogin von Richmond erfreut, “das muss Arthur Wellesley sein! Ich habe gehört, dass er aus Indien zurückbeordert wurde. Aber irgendwie erkennt man ihn nicht wieder.“Die Neugier der beiden Damen wurde schon bald befriedigt. Als die Kapelle eine Pause machte, bugsierte Sarah ihre Jugendfreundschaft zielstrebig in Richtung ihrer Mutter.


  


  


  


  In den Tagen, die dem Ball folgten, stellte Arthur fest, dass England sich während der letzten zehn Jahre, tief greifend verändert hatte. Seit 1793 befanden sie sich mit den Franzosen fast ohne Unterbrechung im Kriegszustand. Die Idee einer Invasion der britischen Inseln war für Volk und Regierung zu einer Zwangsvorstellung geworden. Seine irische Heimat wurde von Aufständen erschüttert. Die Franzosen hatten es geschafft, mithilfe katholischer Rebellen Truppen in der Killala-Bucht zu landen. König Georges Rotröcke hatten mit unbeschreiblicher Gewalt die Rebellen und ihre französischen Verbündeten niedergemetzelt. Die Gefahr der Invasion war damit vorläufig gebannt, doch die irischen Katholiken hassten die englischen Protestanten noch entschlossener als zuvor. Der Friede von Amiens war eine unwichtige Feuerpause gewesen. Anschließend hatte Premierminister William Pitt mit aller Kraft eine neue Koalition gegen Bonaparte geschmiedet. England hatte in dieses verzweifelte Ringen mit Frankreich mehr Menschen, wirtschaftliche Ressourcen und finanzielle Mittel eingebracht, als das Land sich eigentlich leisten konnte. Trotzdem war die Lage katastrophal. Lediglich der Krieg zu See gegen Napoleons Flotte war ein Erfolg. Zu Land schlugen der Kaiser und seine Marschälle jeden Gegner. Arthur hatte das Gefühl, dass dieser endlose Krieg das Land zusammengeschweißt hatte. Die Leute schienen auf den ersten Blick weniger selbstsüchtig und weniger individualistisch, als er sie in Erinnerung hatte. Sogar die vergnügungssüchtige, intrigante und zu Verschwendung neigende Aristokratie hatte sich etwas, Disziplin angeeignet. Es war eine überlebensnotwendige Qualität in einer schweren Zeit. Arthur hatte diesen Wandel nicht miterlebt. Er begriff nicht viel von dem, was er sah oder hörte. Doch sein Leben in Indien war Vergangenheit. Er musste lernen, sich in diesem Land, das er so wenig kannte zurechtzufinden. In Verlauf der nächsten Wochen hatte er eine Reihe wichtiger Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. Sein erster Besuch galt aus diesem Grunde Robert Castlereagh, der im Kabinett von William Pitt als Minister das Ressort Kriegswesen und Kolonien verwaltete. Robert war, wie Arthur in Irland zur Welt gekommen und aufgewachsen. Sie waren gleichaltrig und seit ihrer frühesten Kindheit eng miteinander befreundet. Sie hatten in ihrer Jugend sogar einige Jahre Seite an Seite auf den hintersten Bänken des irischen Unterhauses gesessen und sich zusammen gelangweilt. Arthur hatte sich schließlich auf den Weg nach Indien gemacht. Robert Castlereagh hatte den Weg in die große Politik eingeschlagen. Als der General unangemeldet in Whitehall eintraf, verließ gerade ein Besucher das Amtszimmer des Ministers. “Los, lass uns gemeinsam zu Mittag essen!“, überfiel Robert, Arthur sofort, “jetzt, wo aus dem hässlichen Entlein endlich ein stolzer Schwan geworden ist, ist es förderlich für einen Politiker sich mit Dir in der Öffentlichkeit zu zeigen! Unbesiegbare Generäle sind in meinem Ministerium eher Mangelware, alter Freund!“ Arthur lachte. Wenigstens Robert hatte sich überhaupt nicht verändert. Er war immer noch impulsiv und genauso überschwänglich, wie früher. Trotz seines schwierigen Amtes war es ihm gelungen, seinen jugendlichen Übermut zu bewahren. Er warf sich seinen schweren, dunkelblauen Soldatenmantel über die Schultern, um die kurze Strecke bis zum White‘s Club am Eingang zum St.James Park gemeinsam mit Castlereagh zurückzulegen. Er hatte sich noch nicht an das englische Wetter gewöhnt. Der Club, der in einer Nebenstraße von Whitehall und parallel zur Downing Street lag, war nicht für seine gute Küche bekannt. Aber es war der einzige öffentliche Ort in London, an dem die Mitglieder von Regierung und Opposition zivilisierten Umgang miteinander pflegten. Castlereagh bat einen Bediensteten, ihnen das Mittagessen nicht am langen Tisch der Klubmitglieder zu servieren, sondern in einem der Separees. Natürlich freute er sich über das Wiedersehen mit Arthur. Doch in seiner Rolle als Kriegsminister musste er ihm auch eine schlechte Nachricht schonend beibringen: Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und jeder ein Glas mit einem Aperitif in Händen hielt, fing er an zu erklären. Wellesleys Bruder, Lord Mornington, war von seinem Posten als Generalgouverneur von Britisch-Indien abberufen worden. Er befand sich bereits auf dem Rückweg nach England. Großer Ärger mit der Ostindienkompanie erwartete ihn...und ein Untersuchungsausschuss.


  „Robert, die können nicht einfach so behaupten, dass Mornington dieses Land schlecht verwaltet hat!“ Castlereagh schüttelte den Kopf. Der Kriegsminister vertrat eine etwas andere Meinung als sein Gast. Richard Wellesley Lord Mornington hatte in seinen acht langen Jahren als Generalgouverneur von Britisch-Indien viele Fehler gemacht. Der Letzte war sein übereilter Feldzug gegen Holkar gewesen. Dass diese Schlappe den Einfluss Großbritanniens in Mysore, Bullum, Wynaad und Soonda nicht geschmälert hatte, war alleine der Verdienst seines jüngeren Bruders Arthur gewesen. Nachdem die Kellner ihre Vorspeisen aufgetragen und den Raum wieder verlassen hatten, antwortete Castlereagh seinem Freund: „Es hat eigentlich Nichts mit der Verwaltung der Kolonie zu tun. Es ist mehr Richards unmöglicher Charakter: er hat sich, als Addington noch Premierminister war, hier in London einfach zu viele Feinde gemacht. Der missratene Feldzug und die Niederlage gegen Holkar waren lediglich die beiden letzten Nägel zu seinem Sarg.“


  „Holkar? Monson?“ Arthur verstand nicht. Ein Offizier im Dienste der Ostindien-Kompanie hatte an einem strategisch unwichtigen Ort ein bedeutungsloses Scharmützel verloren. Zur gleichen Zeit hatte er selbst die gesamte Marattha-Konföderation einschließlich ihrer europäischen Söldner bei Assaye vernichtet und General Lake hatte den Anführer der Franzosen Jean-Francois Perron bei Deeg geschlagen. Wieso war ein kleiner Rohrkrepierer plötzlich wichtiger, als eine große Entscheidungsschlacht und ein beeindruckender Sieg? Castlereagh wollte Arthur Wein nachschenken, doch dieser legte seine Hand übers Glas und zog die Stirn in Falten: “Wer steckt hinter dieser Intrige?“


  „Arthur, das ist keine Intrige“, der Blick des Kriegsministers war hart geworden, “aber immer, wenn Dein Bruder Erfolg hatte, dann hat er großartige Berichte nach Hause geschickt und sich dabei stets kräftig selbst auf die eigene Schulter geklopft. Seine Niederlagen, Pleiten und Pannen hat er aber regelmäßig tot geschwiegen oder sogar ganz unverfroren Anderen in die Schuhe geschoben. Die Nachricht über Monsons Niederlage kam auf verschlungenen Pfaden nach London. Richard hat versucht, die Sache zu verschweigen. Der Grund für seinen Fall ist eine Vertrauenskrise. Pitt ist zu krank um ihn zu beschützen und ich habe nicht diese Macht...“, belog Castlereagh seinen Freund unverfroren. Natürlich hätte er Mornington beschützen können, doch es war dem Kriegsminister nicht ungelegen gekommen, dass dieser hinterlistige Ränkeschmied endlich zu Fall kam. Er hatte Arthurs ältesten Bruder nie leiden können. Und Castlereagh spürte, dass lediglich ein einziger Wellesley Potential besaß. Arthur hatte nicht Richards Charisma, aber er hatte enormes militärisches Talent, Integrität und darüber hinaus noch einen ruhigen, ausgeglichenen Charakter. Er wurde scheinbar nicht von gefährlichen Ambitionen getrieben. Trotzdem hatte in Indien bewiesen, dass er auch ein geschickter Diplomat sein konnte. Und er verfügte über eine rasche Intelligenz. Um in militärischen Dingen zwischen den regierenden Konservativen und den Liberalen in der Opposition zu vermitteln, war Arthur wohl nicht die schlechteste Wahl. Vielleicht war er gar, wenn jemand sich nur die Mühe machte, ihm den richtigen Weg zu weisen, ein politischer Faktor von unbekannter Größe.


  Die Bedrohung Englands durch Bonaparte war offensichtlich. Schon bald würden die beiden Kontrahenten sich nicht mehr nur zur See gegenüber stehen. Der Kriegsminister hatte alle Berichte über Arthurs erfolgreiche militärische Operationen in Indien sorgfältig studiert. Castlereagh hatte bereits nach dem Sturm auf Seringapatam begriffen, dass sein Freund aus Kindertagen eine außergewöhnliche Begabung in militärischen Dingen besaß. Was der Kriegsminister mit noch größerem Interesse studiert hatte, als die rein militärischen Berichte, waren Wellesleys Gedanken zu Strategie, Taktik und der Organisation des militärischen Nachschubwesens. In allen drei Bereichen hatten Englands Landstreitkräfte erhebliche Schwachstellen und ihm gegenüber saß ein Mann, der begriffen hatte, wie man diese Probleme in den Griff bekam. Arthur war dabei auch erfrischend unpolitisch. Das würde ihm möglicherweise dabei helfen, sich bei den Horse Guards und beim Oberkommandierenden der Streitkräfte Gehör zu verschaffen. Dieser, der zweite Sohn von König George, Frederick Herzog von York, war ein fanatischer Liberaler. Jeden Tag machte er seinem konservativen Kriegsminister mit großem Gusto das Leben zur Hölle! Trotz seiner Freundschaft für Arthur, sah Robert Castlereagh in dem gerade aus Indien heimgekehrten General auch ein Instrument der Macht, das England eines Tages gegen Napoleon und seine Marschälle würde einsetzen können. Heute brauchte er dieses Instrument, um die verkalkte und überalterte militärische Führungselite aus den Angeln zu heben. Darum wollte er auch verhindern, dass Arthur sich aus einem unsinnigen Gefühl brüderlicher Loyalität heraus, mit der Ostindischen Kompanie anlegte. Ein solcher Schritt gefährdete seine Zukunft und er riskierte es, sich unnötige Feinde zu schaffen. Dabei würde Mornington es seinem jüngeren Bruder am Ende nicht einmal danken, sondern ihn bei erster Gelegenheit wieder hinters Licht führen. “Arthur“, sagte der Kriegsminister bestimmt, „ich möchte, dass Du den Premierminister triffst. Ich werde für dich einen Termin mit William Pitt vereinbaren. Wo wohnst Du eigentlich, falls ich dich kontaktieren möchte? Bei Deiner Mutter?“ Der General stöhnte. “Gütiger Himmel. Meine Mutter! Was für eine Idee!“ Lady Mornington hatte sich während seiner zehn Jahre in Indien nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, Arthur zu schreiben, um zu erfahren, ob ihr Sohn überhaupt noch lebte. Als er in Plymouth gelandet war, hatte er sich und seine ganze Habe lieber den britischen Landstreitkräften anvertraut, als seiner lieblosen Familie. Man hatte ihm ein recht hübsches Quartier in der Nähe der Horse Guards zur Verfügung gestellt. Darüber hinaus hatte er seit Lady Hollands Ball noch eine Einladung seiner alten Freunde, der Richmonds in der Tasche. Er würde sie annehmen. Ein bisschen Leben und Trubel nach den langen, harten Jahren im Felde konnten nicht schaden: „Lasse mir Nachrichten nach Richmond Palace schicken, Robert! Ich ziehe um!“, erklärte er entschlossen. „Ah, Richmond Palace!“, schmunzelte der Kriegsminister, “Hast Du die Älteste des Herzogs, Lady Sarah schon gesehen. Sie ist reizend!“


  „Sarah hat mich eingeladen ...“


  „Großer Gott.“, Castlereagh grinste, „dann bist Du der einzige Mann im ganzen Königreich, den Zerberus noch nicht gebissen oder verbellt hat. Seit Lady Sarah Lennox vom Kontinent zurück ist, hat sie wenigstens fünf oder sechs Anträge entrüstet abgelehnt … und die jungen Herren kamen aus den allerbesten Familien unseres Landes! Willst Du etwa Dein Glück bei ihr versuchen? Soviel ich weiß, bist Du selbst ja auch noch nicht unter der Haube!“


  Arthur seufzte traurig. Der Freund hatte einen wunden Punkt getroffen: In Indien war er mit einer wunderbaren, jungen Frau verlobt, ja fast verheiratet gewesen. Ein unbarmherziges Schicksal hatte ihm Charlotte und ihr ungeborenes Kind genommen und er war bis zu diesem Tag nicht über den Schmerz dieses Verlustes hinweggekommen. Er war sich nicht sicher, ob er schon bereit war, das Blatt zu wenden und einen neuen Anfang zu versuchen, obwohl der Geist seiner geliebten Charlotte ihm immer und immer wieder zuflüsterte, das fünf Jahre der Trauer eine endlos lange Zeit waren. Arthur hatte während der neunmonatigen Überfahrt nach Europa genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Er hatte sich eingestehen müssen, dass er nicht nur kreuzunglücklich war, sondern sich auch schrecklich einsam fühlte. “Habe ich etwas Falsches gesagt, Arthur?“, fragte der Kriegsminister mit besorgtem Blick. Er hatte Gerüchte darüber gehört, was in Seringapatam geschehen war. Er kannte auch die Geschichte eines gebrochenen Herzens, dass unter einer Zypresse in einem Garten, unweit des Palastes der Sultans von Mysore begraben lag. Arthur atmete tief durch und versuchte seine Fassung wieder zu finden.“ Vielleicht ist Deine Idee gar nicht so dumm, Robert! Sarah Lennox ist eine bemerkenswerte Frau.“ Er erhob sich und verabschiedete sich von Lord Castlereagh. Dann holte er sein Pferd aus den Stallungen des Kriegsministeriums. Er konnte einen ganzen Nachmittag vertrödeln. Das Wetter war leidlich gut. Seine Schonfrist war fast vorbei. Die nächste Woche kündigte sich anstrengend und arbeitsreich an. Der Oberkommandierende der Streitkräfte, der Herzog von York, wollte ihn sehen. Er musste sich offiziell in den Horse Guards zurückmelden. Castlereagh wollte ihn zu Pitt zu schicken. Und er musste einen Termin mit seinem Armeeagenten machen, denn er wollte endlich dafür sorgen, dass die restlichen Schulden seines Vaters getilgt wurden. Nachdem Richard sich geweigert hatte, zusammen mit dem Titel auch die finanziellen Probleme der Familie zu übernehmen, war die Restschuld Arthur zugefallen. Sozusagen als einziges Erbe. Doch dank seiner Preisgeldern aus Indien war es endlich möglich geworden, sich von diesem Übel zu befreien und die Ehre des alten Lord Mornington wiederherzustellen. Was übrig blieb, war für ihn ausreichend. Er würde vielleicht sogar seine eigene Familie gründen können und wenn auch nicht reich, so doch sorgenfrei leben. Zufrieden beschloss Arthur ein paar Stunden zu vertrödeln und die Hauptstadt zu erkunden.


  


  London war ins Endlose gewachsen. Die Anzahl der Menschen, die hier lebten, hatte sich in den letzten zehn Jahren erheblich vergrößert. Es war an manchen Stellen kaum mehr möglich, durch das Gedränge zu reiten. Kutschen und Fuhrwerke verstopften die Straßen. Oft musste Arthur sogar absteigen und sein nervöses Pferd an einem Engpass vorbeiführen. Irgendwann merkte der Offizier, dass er den Stadtkern verlassen hatte. Die Häuser sahen zunehmend bescheidener aus und die Leute waren schlechter gekleidet. Doch es war nicht diese schreckliche Armut, die er in Indien kennengelernt hatte.


  Vor einem kleinen Gasthof stieg er ab, um sich zu erkundigen, wo er denn überhaupt sei. Man erklärte ihm, dies sei Lambeth und wenn er weiter geradeaus reiten würde, käme er zum Frachthafen von London. Da Sarah ihm erzählt hatte, sie praktiziere als Arzt in einem Armenhospital dieses Stadtteils, fragte er den Wirt auf gut Glück nach dem Weg. Nach kurzem Gespräch stellte sich heraus, dass das Hospital nur wenige Straßen von der Taverne entfernt war und Arthur beschloss, der Tochter des Herzogs von Richmond einen Überraschungsbesuch abzustatten. Er war bereits auf dem Ball von Lady Holland neugierig geworden und hatte Lust, die junge Frau wiederzusehen. Es war nicht schwer das Hospital zu finden. Der solide Steinbau überragte alle anderen Häuser. Ein alter Mann mit einem Holzbein versah das Amt des Türstehers. Freundlich fragte er, ob der feine, junge Herr sich verlaufen habe. Ebenso freundlich antwortete Wellesley ihm, dass er gekommen sei, um Dr.Lennox zu besuchen. Der alte Mann zwinkerte ihm zu und klopfte auf das Holzbein: "Ein guter Mensch, unsere Lady Sarah! Hat mir die Haut gerettet, als alle anderen Ärzte schon aufgegeben hatten. Gehen Sie nur nach oben. Im zweiten Stock müssen Sie dann eine der Schwestern fragen. Die führt sie zu Dr.Lennox.“ Er bot Arthur an, sein Pferd in den Stall hinter das Hospital zu bringen.


  Das Innere des Gebäudes war einfach, aber sehr sauber. Alle Wände waren weiß getüncht und es roch streng nach Kampferessig. Ordensschwestern in schwarzen Kleidern und mit absonderlichen Kopfbedeckungen, die an Kuhhörner erinnerten, liefen geschäftig durch die Gänge. Der Krankensaal war groß, aber mit Decken unterteilt und jeder Patient hatte ein eigenes Bett, ähnlich dem Feldbett, das er in Indien gehabt hatte. Aus einem Zimmer am Ende eines Ganges im zweiten Stock kam Sarah im weißen Kittel. Neben ihr ging ein anderer Arzt. Er war älter und trug einen eindrucksvollen Backenbart und eine Hornbrille. Die junge Frau bemerkte Arthur und winkte ihm munter zu. Sie schien sich über seinen Besuch zu freuen. Dann stellte sie ihn ihrem Kollegen vor: " Sir James, das ist General Sir Arthur Wellesley, ein alter Freund der Familie. Er ist erst vor kurzem aus Indien zurückgekehrt.“ Der Schotte Sir James McGrigor war der führende Professor für Chirurgie an der Londoner Universität und ein bekannter Philanthrop, der verschiedene Armenkrankenhäuser der Stadt mit seinen eigenen, nicht unerheblichen finanziellen Mitteln unterstützte und gleichzeitig auch die Patienten von seinen medizinischen Fähigkeiten profitieren ließ. "Ah, unser unbesiegbarer General! Der Held von Assaye! Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir Arthur. Möchten Sie unser Krankenhaus ansehen? Ihre Armeehospitäler können hier viel lernen!" Arthur schmunzelte: " Leider verstehen sich die meisten Feldscher am besten aufs Amputieren."


  " Ja, ja, junger Freund“, schmunzelte McGrigor, “bei Migräne schneiden meine militärischen Kollegen den Patienten gleich den Kopf ab. Eine schnelle und sichere Methode. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich dieser Tage von Dr.Lennox dazu verleiten ließen, mit mir und meinen Assistenten zu speisen. Am Lehrstuhl natürlich. Indien ist sicher voll mit schrecklich interessanten Krankheiten. Sie müssen uns alles genau schildern und wir laden einen Freund ein, der sich mit dem neuen Fachgebiet der Tropenmedizin beschäftigt und erfreut sein wird, aus erster Hand zu erfahren, woran man in der Kolonie so alles sterben kann..." McGrigor verabschiedete sich leicht zerstreut und überließ es Sarah, Arthur herumzuführen. “Tut mir leid, mein Lieber! Mac wollte Dich nicht provozieren, aber die Medizin ist nun mal...“ Arthur wiegelte ab. “Lass nur, ich hab ihn schon richtig verstanden und Du kannst Deinem Chef sagen, dass ich seine Einladung gerne annehme, um Euch über Indien zu erzählen. Wenn es vielleicht irgendwann einmal hilft, irgendeinem Rotrock die Haut zu retten...“ Er konnte durchaus über seinen Krieg auf dem Subkontinent sprechen, wenn er einen tieferen Sinn darin sah, sich an die Geister der Vergangenheit zu erinnern. Er war sichtlich beeindruckt von der Organisation des Hospitals und vom Eindruck, den die Patienten machten. In Indien hatte er nach einer unglücklichen und außergewöhnlich schmerzhaften Erfahrung die Feldscher und anderen Ärzte, die mit den Soldaten zogen lieber gemieden und darauf vertraut, dass die Natur ihr Werk tun würde. Der Sanitätsdienst der britischen Landstreitkräfte war dafür berüchtigt, dass er mehr Soldaten umbrachte, als der Feind.


  "Den dritten Stock zeige ich Dir nicht, mein Lieber”, sagte Sarah und schob Arthur in Richtung ihres Büros, “da liegen nämlich die schweren Fälle. Das ist nichts für einen Gentleman!”


  "Ich habe in Indien nicht nur Rosengärten gesehen!", bemerkte der Soldat belustigt.


  "Für heute reicht es! Lasse uns nach Hause reiten, Arthur. Wenn ich Dich richtig verstanden habe, dann nimmst Du unsere Einladung an und kommst nach Richmond Palace, genauso, wie früher! Das ist besser, als in irgendeiner Absteige der Armee zu hausen.“ bemerkte Sarah, “Und du kennst dich hier doch gar nicht mehr aus.“ Dann fügte sie ohne böse Absichten aber völlig undiplomatisch hinzu: “Deine komische Familie benimmt sich Dir gegenüber ja immer noch genauso miserable, wie damals! Na ja, darüber dürftest Du inzwischen hinweg sein!“ Arthur seufzte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ihn eine Aussage dieser Art tief getroffen. Einen kurzen Augenblick lang - in Kalkutta - hatte er tief in seinem Inneren gehofft, die Uhren vielleicht zurückdrehen zu können und neu anzufangen. Doch Richard hatte ihm bewiesen, dass die Kluft zwischen ihnen unüberwindlich war: Auf der einen Seite diejenigen, die um der Macht willen bereit waren jeden zu verraten, auf der anderen die, die zu naiv oder zu dumm waren, um sich zu wehren. Er hatte einfach Abstand zwischen sich und seine Familie gebracht; Henry stand ihm zwar irgendwie nahe und sie mochten sich auch, aber der Benjamin der Wellesleys führte inzwischen sein eigenes Leben und hatte seine eigene Familie gegründet. Gerald, den Zweitältesten und William, der bereits mit drei Jahren von einem entfernten kinderlosen Verwandten adoptiert worden war kannte er kaum. Und seine Mutter hatte ihn - das vorletzte Kind - weggeworfen, wie einen alten Lumpen, als er gerade einmal zwölf Jahre alt gewesen war und sein geliebter Vater starb. Arthur wollte nichts von diesen Menschen, deren Namen er trug und er hoffte, dass sie alle vernünftig genug waren, auch ihn in Ruhe zu lassen. Sarah spürte, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten war. Sie schimpfte sich innerlich einen Esel und wechselte rasch das Thema. “Ich habe heute nichts Dringendes mehr zu tun. Das Wetter ist viel zu schön, um Dir und mir die gute Laune mit meinen hoffnungslosen Fällen zu verderben. Es gibt einen hübschen Weg von hier ins West End, entlang der Themse und dann setzen wir uns zuhause gemütlich auf die Terrasse und trinken eine Tasse Tee. Dabei kannst Du mir dann ausführlich von Deinem abenteuerlichen Tag in den Gängen der Macht rund um Whitehall erzählen. Na, ist das ein Vorschlag. " Sie zog ihren weißen Kittel aus und brachte ihn ins Ärztezimmer. Dann kam sie mit einer schwarzen Arzttasche zurück und beide verließen das Gebäude. Gemeinsam ritten sie ins West End, während Arthur von dem Treffen mit Castlereagh berichtete. " Und nun machst Du Dir Sorgen?" Sarah schüttelte den Kopf. Die Information über Richards Abberufung hatte sie bereits vor einigen Monaten von ihrem Vater erhalten. Er vertrat eine ähnliche Position, wie der Kriegsminister und wollte, genauso wie Castlereagh vermeiden, dass Arthur sich um seines ältesten Bruders Willen unnötig Feinde schaffte.


  „George,“ unterrichtete die Herzogin von Richmond höflich den Major Domus der Familie, “General Wellesley wird für einige Zeit unser Gast sein. Veranlassen Sie doch bitte, dass man seine Sachen nach Richmond Palace bringt und sagen sie den Mädchen, man möge das blaue Zimmer für unseren lieben Freund herrichten!“ Sie übergab dem Bediensteten ein Papier, auf dem Arthurs aktuelle Adresse stand. Dann wandte sie sich ihrer Tochter und ihrem Gast zu.“ Es ist eine wirklich kluge Entscheidung hier bei uns zu wohnen, so wie Du es früher immer getan hast, Arthur!“


  Der Offizier zog den Mantel aus und reichte ihn einem anderen Bediensteten. Dann sah er sich in der großen Halle um. Die Eichentäfelung erreichte eine Höhe von fast drei Metern und war mit düsteren Familienporträts bedeckt, die in schweren, vergoldeten Rahmen mit allerlei Schnörkeln steckten. Das Gold schimmerte im Schein des Kronleuchters. Der Raum lag durch das Holz in einem dämmrigen Halbdunkel. “Hier hat sich absolut nichts verändert, Mylady! Es ist gut, nach so langer Zeit an einen vertrauten Ort zurückzukehren und zu Menschen, die ...“


  Georgiana legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern und führte ihn zu einem kleinen Wintergarten mit Blick auf die Themse. Sie kannte Arthur, seit er das Licht der Welt erblickt hatte und sie empfand für ihn eine ähnliche Zuneigung, wie für ihre eigenen Kinder. Ganz leise und kaum hörbar für Sarah, die ein paar Schritte hinter ihnen ging, konstatierte sie wissend. “Du hast eine schwere Zeit hinter Dir mein Junge, nicht wahr? Du hast Dich äußerlich sehr verändert, aber Deine Augen sprechen immer noch Bände!“ Arthur nickte und lies die anfängliche Förmlichkeit der Herzogin gegenüber fallen. „Georgiana, ich habe Dir und Charles schon immer vertraut und Ihr ward für mich ...nach Vaters Tod... Ach, Du weißt schon. Bitte lass gut sein.“ Sein Körper verkrampfte sich plötzlich und seine Bewegungen verloren ihre übliche Geschmeidigkeit. Das Auffälligste allerdings war diese plötzliche, offenkundige Erschöpfung. „Du brauchst nicht darüber zu sprechen, mein Lieber! Hier wird Dich niemand mit Fragen quälen, die Du nicht beantworten möchtest! Gib Dir Zeit. Atme ein paar Mal tief durch.“ Sie verstand, was ein Soldat, der einen langen Krieg gekämpft hatte am Ende durchmachte, wenn die Gefahr überstanden war. Als der Herzog von Richmond noch Lord Charles Lennox gewesen war, war er auch aus einem Krieg zu ihr zurückgekommen und es hatte viele Monate gedauert, bevor er den Mut fand, sich ihr anzuvertrauen. Sie wandte sich ihrer ältesten Tochter zu.“ Sarah, ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern und überlasse Arthur jetzt Deiner Fürsorge.“ Das verschwörerische Lächeln das zwischen Mutter und Tochter ausgetauscht wurde, entging dem Offizier.


  Ein Dienstmädchen tauchte im Wintergarten auf. Sarah bat darum, Tee und Gebäck zu bringen, dann schlenderte sie zu einem kleinen, mit Kissen überfüllten Rattan Sofa unter einer üppigen Bananenstaude und lies sich ausgesprochen lässig und wenig damenhaft hinein plumpsen. “Hier müsstest Du Dich doch richtig wohl fühlen. All unsere komischen Grünpflanzen, die einem die Sicht hinunter auf die Themse versperren und diese feuchte Wärme, wenn die Sonne durch das Glas scheint. Nur Schlangen, Skorpione und andere Ungeheuer, an die Du gewöhnt bist, können wir Dir leider nicht bieten.“


  Arthur zog einen Sessel neben den von Sarah. “Ob Du es glaubst, oder nicht! Ich habe mich zwar dauernd im Dschungel herumgetrieben, aber ich habe in zehn Jahren in Indien nicht eine einzige lebendige Schlange zu Gesicht bekommen und einem Skorpion bin ich auch nie begegnet. Abgesehen von Krokodilen, gigantischen Kakerlaken, riesigen Stechfliegen und Blutegeln hatte ich mit diesem bissigen Viehzeug wirklich Glück.“ Er betrachtete Sarah ziemlich unverfroren. Sie thronte seitlich auf den Polstern, was bei den meisten Frauen unmöglich ausgesehen hätte, bei ihr jedoch vollkommen natürlich und entspannt wirkte. Ihr dunkles, von Natur aus stark gewelltes Haar entsprach ganz und gar nicht der Mode, die er bei den Damen der Londoner Gesellschaft beobachtet hatte. Es war wirr und kunterbunt mit irgendwelchen Nadeln hochgesteckt und überall sprangen ihre ungezogenen, kleinen Locken ins Gesicht. Sarahs Modebewusstsein schien nicht sonderlich stark ausgeprägt. Ihr Rock war zweckdienlich, etwas in dem man bequem arbeiten konnte, ihre Bluse schlicht. Der einzige Schmuck den sie trug, war eine hübsche Brosche am Kragen: Der Stab und die Schlange des Äskulap. Sie hatte etwas Burschikoses an sich, wirkte weder kokett noch geziert, einfach nur unglaublich offen und selbstbewusst. Sarahs Gesicht war länglich und ihre Züge derart beweglich, dass sie jeden ihrer Gedanken widerspiegelten. Und mitten drin, auf der schmalen, etwas zu lange geratenen Nase saß eine zierliche, runde Brille.


  “Sie ist Charlottes Ebenbild!“, ging es Arthur mit einem Mal durch den Kopf. Er verzog das Gesicht zu einem eigenartigen, halb wehmütigen, halb ironischen Lächeln und schluckte trocken. “Erzähl mir von Deinen Studienjahren in Frankreich.“, sagte er rasch um Abzulenken. Arthur hoffte, dieses Thema würde Stunden in Anspruch nehmen, Stunden in denen er einfach nur dasitzen und sie beobachten konnte. Es war endlos lange her, dass er sich in der Gesellschaft einer Frau so gut aufgehoben gefühlt hatte. War es nur wegen ihrer Ähnlichkeit mit Charlotte oder hatte Lady Lennox ihren ganz eigenen Reiz und er doch den Mut, einen Schritt im Leben nach vorne zu tun?


  Sarah rückte sich ein Kissen zurecht, schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln und fing mit ihrer Geschichte an. Viele Stunden später, es war draußen schon dunkel und sie hatten unendlich viel Tee getrunken, bremste sie plötzlich ihren Redefluss und legte den Kopf schief: “Also wirklich, Du ziehst mir alle Würmer aus der Nase und quetscht mich aus, aber über Dich erfahre ich gar nichts! Wenn Du schon absolut nichts über Indien erzählen möchtest, dann sag mir wenigstens was Du für Vorstellungen von Deiner Zukunft hier in England hast, mein Freund?“


  Arthur seufzte ergeben und zog die Schultern hoch: "Beruflich kann ich Dir da nicht viel sagen. Wir Offiziere müssen dem Oberkommando und dem Kriegsminister gehorchen. Wo man mich eben hinschickt."


  "Und der Rest? Dein Leben besteht ja nicht nur aus der Armee."


  “Im Augenblick leider schon, Sarah. Ich sollte vielleicht nach einer netten, kleinen Lady Ausschau halten und endlich eine eigene Familie gründen. Finanziell steht dem ja nichts mehr im Wege, aber..."


  "Aber Du weißt nicht, wie Du das anstellen sollst?“, Sarah schmunzelte und fuhr, so wie ihr der Schnabel gewachsen war fort,“ Sei ohne Sorge! Meine Mutter wird das in die Hand nehmen! Zeit hast Du ja und London ist voller junger Damen aus anständigen Familien, die nur darauf warten, von einem unbesiegbaren General geheiratet zu werden. Außerdem bist Du verträglich. Deine Siege sind Dir nicht zu Kopf gestiegen, den Alkohol scheinst Du Dir in Indien abgewöhnt zu haben, genauso wie die Spielerei und Aussehen tust Du inzwischen auch ganz ordentlich. Zieh Deine rote Uniform an, hefte Dir den Bathorden an die Brust und lasse Dich von Georgiana durch London schleppen. Die Ballsaison hat gerade erst angefangen. Und wenn ich Zeit habe, begleite ich Dich." Arthur seufzte leise. Sarah beurteilte ihn, wie ein Pferd: Gesund, robust, mit glänzendem Fell, glänzenden Augen und feuchter Nase. Tauglich für die Zucht. Den Rest würden dann die rote Uniform und die Orden erledigen. "Dr.Lennox“, beschwerte er sich amüsiert," ich bin kein Gaul, den man in Haymarket zur Auktion führt.


  " Habe ich auch nicht behauptet, mein lieber Arthur.“, erwiderte sie schlagfertig,“ Ich wollte Dir nur Mut machen. Mama wird Dich schon unter die Haube bringen und in kürzester Zeit hast Du einen ganzen Stall voller Kinder zuhause."


  „Warum bist Du eigentlich noch nicht verheiratet?“, erkundigte Arthur sich hinterlistig. Ein kleiner Teufel ritt ihn. Sarah war nicht nur ausgesprochen niedlich. Sie hatte auch einen klugen Kopf auf den hübschen Schultern. Und dann war da noch diese Ähnlichkeit.


  „Um Gottes willen! Arthur, was für ein grausiger Gedanke. Mit einer ungezogenen Rasselbande am Hals an Haus und Herd gekettet zu sein, während der reizende Herr Gemahl sich unbefangen draußen in der großen, weiten Welt vergnügt. Das ist nichts für mich. Außerdem sind die meisten Männer dumm, borniert und schrecklich langweilig.“ Sarah stockte. Ein Anflug von Misstrauen überkam sie. Jetzt wo sie darüber nachdachte; Arthur hatte sie den ganzen Abend über so sonderbar angesehen, irgendwie als ob er doch ein paar Hintergedanken mehr hatte, als er je offen zugeben würde. Sie war sich plötzlich nicht mehr ganz so sicher, dass dieser Sepoy-General, wirklich so ungefährlich war, wie sie angenommen hatte. Natürlich kannten sie und Arthur sich seit der Kindheit, aber das hieß nicht viel. Er hatte schon immer einen ganz eigenartigen Charme gehabt und er war so anders, als die anderen Männer, denen sie bis zu diesem Tag begegnet war. Sie spürte, dass sie anfing, eine beunruhigende Form der Zuneigung für ihn zu entwickeln. Als er ihr am Nachmittag aus dem Sattel geholfen hatte, hatte sie sich in ihrem Reitrock verheddert und war ihm in die Arme gefallen. Dabei hatte sie seine körperliche Nähe als sehr angenehm empfunden. Genauso, wie im Verlauf des Abends… Ihre kleine, schmale Hand verschwand in der Tasche ihres Rocks und sie zog eine goldene Uhr heraus. “Na so was.“, schwindelte sie unverfroren, „es ist bereits weit nach Mitternacht! Sei mir nicht böse, mein lieber Arthur, aber Ärzte sind Frühaufsteher!“ Es war die beste Idee die sie hatte, um schnell und unauffällig Abstand zwischen sich und diesen potentiellen Angreifer auf ihre heißgeliebte Freiheit zu bringen.


  Arthur schmunzelte. Er hatte Sarahs unterschwelligen Hinweis durchaus verstanden: „…Soldaten auch, Sarah. Ich danke Dir für diesen schönen Abend.“ Er stand auf, verbeugte sich leicht und ging dann zur Tür.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2 Ein Offizier kann nur der Krone dienen.


  


  Ein paar Tage nach dem gemeinsamen Abend mit Sarah bat der britische Premierminister William Pitt Arthur in die Downing Street. Diese formlose Einladung zum Frühstück und zu einem Gespräch unter vier Augen verwunderte und beunruhigte den Offizier. Pitt nahm sich sogar die Zeit, ihm zu erklären warum man seinen Bruder als General-Gouverneur von Britisch-Indien abberufen hatte. Es klang fast wie eine Entschuldigung. Genauso wie Castlereagh versuchte auch Pitt ihn zu überzeugen, sich aus dem Konflikt zwischen Richard und der Ostindischen Kompanie herauszuhalten: "Wellesley, es wäre das Beste, diese Geschichte einfach auszusitzen. Der Kampf in der Leadenhall Street ist nicht Ihr Krieg!“ Arthur legte den Kopf schief und blickte den Premierminister misstrauisch an. Egal wem er über den Weg lief, jeder versuchte ihm auszureden, sich in Richards Ärger mit „John Company“ einzumischen. Lord Clive, der Gouverneur von Madras und Sir Alured Clarke, sein ehemaliger Vorgesetzter in Indien hatten damit angefangen. Castlereagh investierte viel Zeit und Energie in dieses leidige Thema. Sogar Georgiana, die Herzogin von Richmond versuchte ihn zu überzeugen, seinen ältesten Bruder dem Schicksal zu überlassen. Nicht etwa, dass Arthur, Richard innig liebte oder sich ihm in irgendeiner Weise verpflichtet fühlte. Eher das Gegenteil war der Fall. Aber er wollte trotzdem verstehen, worum es ging. Er wollte wissen, was zwischen Kalkutta und London gelaufen war, während er im Herzland des indischen Subkontinents mit den Marattha gekämpft hatte: “Sir, gestatten Sie mir ein Frage.“, unterbrach Arthur den Premierminister, „Bis zum heutigen Tage habe ich eigentlich keine Anstalten gemacht, mich in diese sonderbare Geschichte einzumischen. Wie können die Direktoren in der Leadenhall Street gerade dem Mann Misswirtschaft vorwerfen, der ihr Einflussgebiet in Indien in wenigen Jahren verfünffacht hat. Kalkutta und London trennen neun Monate beschwerlichen Seeweges. Es ist sicher nicht ganz einfach aus der Ferne zu verstehen, warum vor Ort ad hoc bestimmte Entscheidungen gefällt werden?“


  „General, halten Sie mir bitte nicht einen Ihrer berüchtigten gelehrten Vorträge über die politische Lage am anderen Ende der Welt“, bremste der Premierminister Arthur barsch. “ich weiß, dass die Entscheidung den Marattha den Krieg zu erklären richtig war und äußerst profitabel für die Ostindische Kompanie und die Krone. Doch außer Macht, Einfluss und Handelskonzessionen existieren auch noch andere wirtschaftliche Faktoren.“ Arthur sprang entrüstet aus seinem Sessel hoch:“Wirtschaftliche Faktoren? Gütiger Himmel! Mylord, als Soldat kann ich auf dieses Argument der Krämerseelen aus der Leadenhall Street nur enttäuscht und verbittert reagieren. Wir haben ‚kostendeckend‘ gearbeitet. Ich habe tonnenweise Beutegut nach Mumbai, Kalkutta oder Madras verschickt...“


  Der Premierminister brach in schallendes Gelächter aus. Er lachte so laut, dass Arthur zusammenschrak, augenblicklich verstummte und sich wieder ganz brav hinsetzte.


  „Kostendeckend. Natürlich waren Sie kostendeckend, mein lieber General. Und dann? Was ist dann geschehen? Denken Sie einmal nach. Benutzen Sie ihren Kopf und wenn das nicht weiterhilft, nehmen Sie einen Abakus zur Hand.“ Pitts Gesichtsausdruck hatte sich plötzlich verändert: Die Züge waren kalt und hart geworden. Eine böse Fratze starrte Arthur durch die ersten Strahlen der Morgensonne hindurch an. Der Premierminister hatte Englisch mit ihm gesprochen. Trotzdem verstand er nicht.


  „Wenn Sie sich schon unbedingt in diese traurige Geschichte einmischen müssen, ohne überhaupt zu verstehen, worum es geht, Arthur“, fuhr Pitt fort, “dann tun Sie es gefälligst in einer durchdachten Art und Weise, anstatt einfach blindlings und mit gezogenem Schwert vorwärts zu stürmen. Man kann nicht jedes Problem mit einem großen Holzknüppel lösen! Entweder Sie bemühen sich um einen Sitz im britischen Unterhaus und unternehmen etwas auf politischer Ebene mit Unterstützung einer Partei, oder Sie sitzen den Ärger, den Ihr Bruder hat einfach aus. Keiner, auch nicht der übelste Kritiker Lord Morningtons stellt Sie, Ihre Leistungen als Offizier oder Ihre Verwaltung der Provinz Mysore in Frage."


  Arthur versuchte Pitt zu erklären, dass er kein Politiker war. Er war davon überzeugt, dass Offiziere politisch neutral sein sollten und nur König und Vaterland dienen sollten. Doch der erfahrene ältere Mann widersprach seinem jüngeren Gegenüber heftig: "Sie müssen Ihre Seite wählen, General“, sagte er scharf, “die Whigs sind gegen den Krieg mit Frankreich. Sie wollen die Streitkräfte auf ein absolutes Mindestmaß reduzieren. Das Geld, das wir heute in eine Berufsarmee investieren, möchten sie lieber in die Weiterentwicklung und Verbesserung der Wirtschaft stecken. Dabei übersehen sie allerdings Bonapartes Kontinentalsperre. Wir tun uns im Augenblick schwer mit dem Zugang zum europäischen Markt und die Whigs tendieren traditionell zum Isolationismus. Das ist, wie Sie sich denken können, für eine kleine Insel mitten im Atlantik verhängnisvoll.“ Der Premierminister ließ seinem ganzen Unmut freien Lauf. Dann senkte er endlich die Stimme. “General, die Armee braucht einen energischen Fürsprecher im Unterhaus, einen Mann vom Fach, nicht irgendeinen interessierten Amateur. Dort könnte es Ihnen vielleicht sogar gelingt, mit den richtigen Argumenten die Kritiker der indischen Politik Ihres Bruders umzustimmen." Arthur sah Pitt lange an. Er hatte das Gefühl, dass sowohl Castlereagh, als auch der britische Premierminister versuchten ihn zu manipulieren. Den Streit zwischen Richard und der Ostindischen Kompanie benutzten sie dabei lediglich als Aufhänger.


  "General, ich kann Ihnen im Namen meiner Partei einen Wahlkreis anbieten und Ihnen so die Möglichkeit geben, im Unterhaus nicht nur für die Soldaten zu sprechen, sondern auch für eine konsequenten Politik gegen den französischen Erzfeind und Bonaparte."


  Pitt ließ wirklich nichts unversucht! Arthur schüttelte energisch den Kopf: "Keinesfalls, Sir. Das ist gegen die Ehre eines Soldaten. Ein Offizier kann nur der Krone dienen. Man darf die Armee nicht zu einer politischen Kraft in unserem Land machen. Sehen Sie nur, wohin es die Franzosen geführt hat…"


  Der Premierminister setzte sich hinter seinen schweren Mahagonischreibtisch und ließ den Kopf in die Hände sinken: "General, sind Sie weltfremd oder borniert?“


  "Weder das Eine, noch das Andere, Sir“, erwiderte Arthur ungerührt, „ich bin nur kein Politiker. Dafür besitze ich weder die Ausbildung, noch die notwendige Überheblichkeit. Ich bin Soldat!” Pitt zog seine Uhr aus der Tasche und öffnete sie. An der goldenen Kette hingen ein kleiner Stechzirkel und ein fein gearbeitetes Dreieck, mit einem Auge in der Mitte. Der Premierminister verbarg die seltsamen Anhänger nicht vor seinem Gegenüber. "Es ist bereits 11 Uhr, General! Ich muss den Außenminister und meinen Kriegsminister treffen. Sie sollten den Brüdern in den nächsten Tagen unbedingt einen Besuch abstatten...", verabschiedete er seinen morgendlichen Besucher.


  Arthur verließ die Downing Street mit einem unguten Gefühl im Magen. Der Termin mit Pitt hatte nur einen einzigen Zweck gedient: ‚Sie‘ wollte herausfinden, wer diese unbekannte Größe aus Indien wirklich war, denn irgendjemand hatte irgendwelche undurchsichtigen Pläne mit ihm. Er konnte sich nur noch keinen Reim darauf machen. Arthur verstand sehr gut, dass er gerade eben nicht Englands Premierminister getroffen hatte, sondern als Freimaurer von einem anderen Freimaurer an seine Pflichten und den Schwur erinnert worden war. Die britische Armee war durchsetzt mit Freimaurer-Logen. Vom gemeinsten Soldaten bis hinauf zu den höchsten Offiziersrängen verbargen sich hinter so gut wie jedem roten Uniformrock das Lot und der Stechzirkel. Arthur machte hier keine Ausnahme. Doch im Lauf der indischen Jahre hatte er ein distanziertes Verhältnis zum Freimaurertum entwickelt. Es missfiel ihm das ‚Sie‘ versuchten, sie auf allen Ebenen in die Politik des Landes einzumischen. Sie übten einen ungesunden Einfluss auf Großbritannien aus. Damit verrieten ‚Sie‘ in seinen Augen ihre Ideale und die Grundsätze der Alten Pflichten. Auf dem Rückweg nach Richmond Palace gingen ihm die Worte des Premierministers durch den Kopf und vor allem die von Castlereagh.


  Arthur war seinen Freunden gegenüber nie misstrauisch. Castlereagh zählte er dazu, denn sie hatten schon als vier- oder fünfjährige Kinder zuhause, drüben in Irland miteinander gespielt. Und auch der Premierminister war jemand, der seit Arthurs Kindertagen zum engsten Umfeld der Familie zählte… und sie waren alle Iren. Trotzdem hatten Castlereagh und Pitt versucht, ihn zu manipulieren. Arthur fühlte sich bei diesem Gedanken plötzlich unwohl: Sein Soldatenleben in Indien war so einfach gewesen; er hatte sich nie mit politischen Spitzfindigkeiten und Ränkespielen aufhalten müssen. Seine Vorgesetzten hatten sich damit begnügt, ihm aus der Ferne ein paar Befehle zu erteilen. Dann hatten sie ihm die Entscheidung überlassen, wie er diese Befehle ausführte. Genauso war es gelaufen, wenn er mit lokalen Machthabern verhandeln sollte: eine knappe Leitlinie und den Rest hatte man in seine eigene Hand gelegt. Hier in London erkannte er nun plötzlich schmerzhaft, dass das Leben doch vielschichtiger war, als einfacher Befehl und Gehorsam oder Schwarz und Weiß. Er erkannte auch, dass diese Situation ihn gänzlich unvorbereitet traf. Zehn Jahre lang hatten sie alle ihn an einer sehr langen Leine laufen lassen. Und nun wollten sie ihn plötzlich hart an die Kandare nehmen? Arthur saß nachdenklich auf der Bettkante und starrte auf die schwarzen Wasser der Themse hinunter. Von hinten legten sich plötzlich sanft zwei Arme um seine Schultern und er schrak aus seiner Grübelei hoch.


  „Was ist mit Dir los? Ich klopfe seit zehn Minuten gegen die Tür und Du sagst keinen Ton.“, Sarah trug ein einfaches dunkelgraues Kleid mit einem weißen Spitzenkragen. Sie musste gerade erst aus ihrem Krankenhaus oder von der Universität nach Hause zurückgekommen sein.


  „Ich denke nach!“, seufzte Arthur unglücklich. „Du machst Dir wieder einmal Sorgen.“ Sarah setzte sich neben ihm auf die Bettkante, „Möchtest Du darüber reden?“ Arthur betrachtete interessiert den Boden: „Eigentlich nicht, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.“ Die junge Frau verzog belustigt den Mund. „Was hast Du heute Abend vor?“, fragte sie. Arthur runzelte die Stirn. Dann grinste er einen Stoß Karten und einen Haufen Papier auf seinem Schreibtisch an. Ein kurzer Augenblick des Nachdenkens genügte und er antwortete entschlossen. “Nichts!“


  „Wir haben unser monatliches Abendessen am Lehrstuhl. Das ist eine muntere Angelegenheit. Und Du könntest gleichzeitig noch das Versprechen einlösen, das Du McGrigor in Lambeth gegeben hast. Du erinnerst Dich doch noch?“ Die beunruhigenden Gedanken, die Wellesley seit seinem Gespräch mit Pitt verfolgt hatten, waren auf wundersame Weise verschwunden. Das Kartenmaterial über Napoleon Bonapartes Italienfeldzug, das er sich aus dem Generalstab als Nachtlektüre mitgenommen hatte, hatte plötzlich seinen ganzen Reiz verloren. “Ich halte meine Versprechen immer ein, Sarah.“, sagte er.


  Beim Abendessen im Hause von Professor McGrigor ging es laut her. Seine Assistenten debattierten hitzig miteinander. Sie stritten sich zwischen zwei Gläsern Wein, wie die Rohrspatzen. Man verhörten Arthur respektlos zu Krankheiten, denen er in Indien begegnet war. Ihr Lehrmeister schmunzelte vergnügt über sein Glas hinweg in die Runde. Er griff nur ein, wenn die Diskussion auszuarten drohte oder man den Gast aus der Armee zu sehr bedrängte. Sarah war so in ihrem Spiel gefangen, dass sie Arthur vergessen zu haben schien. In einem völlig unverständlichen Fachjargon legte sie sich mit einem schnauzbärtigen Schotten namens Hume an. Ihre Wangen glühten. Sie ähnelte wieder dem kleinen Hitzkopf, dem er vor vielen Jahren Dornen aus den Fingern gezogen hatte, weil sie es bei irgendeinem unerlaubten Vergnügen im Garten zu weit getrieben hatte. Er hatte das Gefühl, dass er gerade dabei war, sich Hals über Kopf in Sarah Lennox zu verlieben. Sie war Charlotte so ähnlich: diese Angewohnheit, ihre Worte mit wilden Gesten zu unterstreichen; die kleine Brille, die zwischen ihren Fingern kreiste, wenn sie sich über irgendetwas ärgerte.


  Als die Tafel spät in der Nacht aufgehoben wurde, stand ihm der Sinn nicht danach, sich mit ihr in die Kutsche zu setzen und auf dem schnellsten Weg nach Richmond Palace zurückzukehren. „Hast Du Lust auf frische Luft nach dem vielen Wein und den heißen Diskussionen?“, fragte er sie leise. „Hat es Dir bei uns gefallen, Sepoy-General?“, antwortete sie spitzbübisch mit einer Gegenfrage. Arthur nickte. “Ihr seid ein munteres Völkchen. Es ist schon sehr lange her, dass ich mich so gut unterhalten habe.“


  Sarah gab dem Kutscher ihres Vaters Zeichen ohne sie ins West End zurückzukehren. Dann schlug sie an Arthurs Arm den Weg Richtung St.James Park ein. “Es macht Dir also doch nichts aus, über Indien und über den Krieg zu erzählen?“ Er schüttelte den Kopf: “Das Gespräch heute Abend hat wenig mit dem Krieg zu tun gehabt.Ich erzähle Dir ja auch immer bereitwillig über Indien und über die Menschen, ihre Sitten, Gebräuche und den ganzen Rest. Es gibt aber auch ein paar Dinge, an die möchte ich mich nicht mehr erinnern, obwohl sie England in einen Zustand hellster Begeisterung versetzt haben: das Soldatenhandwerk ist ein blutiges Geschäft, Sarah!“ Obwohl es ihn viel Selbstbeherrschung kostete, gelang es Arthur einen Schein von Gelassenheit und Ruhe zu wahren. Bereits ein falsches Wort, eine falsche Bemerkung konnten vor seinem inneren Auge Bilder des Grauens auslösen. Zum Glück war der Park beinahe menschenleer. Irgendwo fanden sie eine kleine Holzbank und er bat Sarah sich zu setzen.


  "Lasse mir ein wenig Zeit. Ich muss zuerst einmalmit mir selbst wieder ins Reine kommen und ein paar Dinge verdauen“, bat es sie, “und irgendwann erzähl ich Dir dann die ganze Geschichte vielleicht... Nur nicht hier und heute…es geht einfach nicht…“ Arthurs graublauen Augen blickten Sarah flehend an. Sie waren nicht mehr so kalt und hart, wie auf dem Ball von Lady Holland. Auf den Schlachtfeldern Indiens hatten viele gute Freunde ihr Leben verloren…und noch mehr Feinde. Er war sich nach knapp zwanzig Jahren im roten Rock immer noch nicht sicher, ob er überhaupt für das Kriegshandwerk das Herz besaß. Arthur war nie auch nur im Geringsten auf irgendeinen seiner militärischen Erfolge stolz gewesen. Er hatte sich über keinen einzigen seiner Siege je gefreut. Seit dem Feldzug in den Niederlanden und Boxtel verfolgten ihn die Toten bis in seine Träume. Und es wurden immer mehr: nachts wachte er regelmäßig schweißgebadet und zitternd vor Angst auf, weil die Schreie der Verletzten und Sterbenden ihm in den Ohren klangen…und das Grollen der Kanonen. Namen, wie Assaye, Argaum oder Gawilghur, die sein Land in hellste Begeisterung versetzt hatten, versetzten ihn nur in einen Zustand tiefster Niedergeschlagenheit. Hinter seinen kalten Augen versuchte Arthur verzweifelt ein viel zu weiches Herz und eine sehr verletzliche Seele zu verbergen. “ Du wolltest vorhin doch wissen, worüber ich mir Sorgen mache", wechselte er rasch das Thema. Er hoffte, dass Sarah seine zittrigen Hände übersah. Er klemmte sie sich zwischen die Knie. Während ihm der kalte Schweiß über den Rücken lief und sein Hemd durchtränkte, erzählte ihr ausführlich von den Gesprächen mit dem Kriegsminister Castlereagh und dem Premierminister von England. Als er fertig war, hatte er sich innerlich wieder beruhigt. Die Antwort, die Arthur von Sarah erhielt, ähnelte der, die, er sich selbst einige Stunden zuvor auch gegeben hatte: "Gehe Deinen Weg und lasse Dich nicht kaufen. Wenn Du heute sofort nachgibst, wird man Dich morgen nicht mehr achten und anschließend wird dich irgendjemand aus der Regierung immer wieder als Instrument der Macht benutzen. Und wenn Du niemandem mehr nützlich bist, wird man Dich wegwerfen, wie einen alten Knochen."


  Nachdem Arthur, den Premierminister verlassen hatte, hatte er bereits einen ähnlichen Entschluss gefasst. Er würde genau das Gegenteil von dem tun, was man ihm geraten hatte und in erster Linie seinen eigenen Weg weitergehen. Er wollte sich weder beugen, noch einschüchtern lassen. Sollte er sich allerdings doch irgendwann einmal entscheiden, dann wollte er den Tories seine Bedingungen nennen. Sollte man versuchen ihn zum Gehorsam zu zwingen, wo es nur um persönliche Überzeugung ging, hatte er beschlossen, sich einfach aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen. Sollte es unvermeidbar sein, dann war Arthur sogar bereit seinen Abschied aus der Armee zu nehmen. Sie hatte ihn in Indien nicht mit Geld kaufen können, sie würden ihn in England nicht mit Einfluss und Macht korrumpieren.


  Sarah legte ihren Arm um seine Schulter. Er hatte einen schweren Weg gewählt. Sie befürchtete, dass man einen von Englands begabtesten Soldaten so lange auf einem langweiligen militärischen Posten würde schmoren lassen, bis er entweder nachgab, oder den Abschied nahm. Arthur legte den Kopf zutraulich an ihre Schulter. Er schloss die Augen. Er fühlte sich in diesem Augenblick einfach nur todmüde und erschöpft. Alles war ihm so gleichgültig: seine Karriere, sein nächstes Kommando, der Krieg gegen Frankreich, Bonaparte, Richard. "Verzeih mir bitte, Sarah, aber außer Dir habe ich niemanden, mit dem ich offen reden kann. Es ist sonst nicht meine Art, andere mit meinen Sorgen zu belästigen.", seufzte er leise. Sarah zog ihn fester an sich: „Du belästigst mich nicht mit Deinen Sorgen. Freunde sind dazu da, einander in schwierigen Augenblicken beizustehen. Du hast Dich sehr verändert, Arthur …und nicht zu Deinem Nachteil. Als Du damals mit Deinem Regiment aus Europa fortgegangen bist, hat Papa sich große Sorgen um Dich gemacht. Er war sich nicht sicher, ob Du in der indischen Schlangengrube auch nur einen Tag überleben würdest. Und dann kamen die ersten Nachrichten aus der Kolonie: mein Vater und viele andere haben sich gewundert. Niemand hatte Dir je etwas zugetraut und dann warst Du plötzlich der Einzige, der keine Fehler machte, der nur siegte, dessen Provinz blühte. Weißt Du, Papa hat mir sogar erzählt, dass es einflussreiche Männer in der Regierung und in der Ostindischen Kompanie gab, die an Richards Stelle Dich zum Generalgouverneur von Britisch-Indien ernennen wollten. Doch dann besannen sie sich darauf, dass ‚General Wellesley‘ ja nur ein Soldat sei und der steinalte, todkrank Cornwallis wurde übers Meer geschickt. Den Rest der Geschichte kennst Du." Als Sarah geendet hatte, stand Arthur auf und nahm ihre Hand in die Seine. Langsam gingen die Beiden durch den St.James‘ Park nach Richmond Palace zurück.


  


  


  


  Am 21.Oktober 1805 wurde Frankreich von den Briten in der Seeschlacht bei Kap Trafalgar vernichtend geschlagen. Doch England bezahlte für diesen Erfolg einen hohen Preis: das Leben von Admiral Lord Horatio Nelson. Es hatte kaum eine Woche gedauert, bis diese Nachrichten den Kriegsminister und die Regierung erreichten. Arthur befand sich im Kartenraum des Generalstabs der englischen Landstreitkräfte. Er betrachtete gerade eine große Karte. Am 5.August 1796 hatte in der Anfangsphase des Italien-Feldzuges den Österreicher Wurmser geschlagen, weil dieser sein Heer geteilt hatte, um die französischen Kommunikationslinien zu unterbrechen.


  „General Wellesley, ein Befehl des Kriegsministers,“, riss ihn ein Ordonnanzoffizier aus seinen Gedanken, “man wünscht, Sie umgehend zu sehen!“ Arthur nahm dem Mann den Umschlag ab und lass. Wenn Castlereagh ihm gegenüber das Wort unverzüglich benutzte, dann war irgendetwas Schlimmes geschehen. Er ließ seine Notizen und die Karte liegen und ließ sein Pferd aus dem Stall holen. Nur zehn Minuten später übergab er die Zügel eines aufgeregten und schweißnassen Tieres einem der Wachposten vor dem War Office in Whitehall und betrat das Büro des Kriegsministers ohne anzuklopfen.


  "General, die französische Flotte existiert nicht mehr! Es wird nie eine Invasion Englands geben. Wir haben sie vor Kap Trafalgar geschlagen und die meisten Schiffe der Frösche versenkt!", überfiel der Kriegsminister Arthur mit den letzten Neuigkeiten. Dann zögerte er einen kurzen Moment. “Nelson ist gefallen. Kurz vor dem Ende traf ihn die Kugel eines französischen Scharfschützen ins Rückgrat.“


  Arthur nahm die Nachricht vom Tod seines Kameraden ohne einen Kommentar hin. Die Überlebenschancen hoher Offiziere im Fronteinsatz waren nicht besonders hoch. Doch der Verlust eines so brillanten Soldaten, wie Horatio Lord Nelson war für die Kriegsmarine des Landes natürlich tragisch. "Dann werden wir Bonaparte jetzt endlich in die Defensive zwingen?", fragte er den Kriegsminister. Castlereagh nickte. Er erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. Freundschaftlich legte er Arthur die Hand auf die Schulter: "Aber Nelson und Trafalgar waren nicht der Grund, warum ich Dich gerufen habe, alter Freund. Du hättest diese Neuigkeiten morgen zum Frühstück in der Times lesen können. Es geht um Deinen Bruder. Wir müssen uns ernsthaft miteinander unterhalten."


  "Was ist jetzt schon wieder mit diesem Unglücksraben Richard los?“, fragte Arthur frustriert.


  "Nichts, mein Freund! Du solltest nur endlich damit aufhören, von Hinz zu Kunz zu Rennen, um für ihn gut Wetter zu machen. Damit schaffst Du Dir im Augenblick nämlich eine Menge Feinde, die Du nicht brauchen kannst. Heute hast Du drei Trumpfkarten und einen Schwarzen Peter in der Hand: Zum einen hat Premierminister Pitt einen hervorragenden Eindruck von Dir. Euer Gespräch Ende September ist äußerst positiv verlaufen. Du hast ihm bewiesen, dass nichts und niemand Dich einzuschüchtern können. Dann ist ganz England Dir für Deine indischen Siege immer noch verpflichtet. Dass Du der jüngste General des Stabes bist, spielt im Augenblick nicht gegen Dich. Drittens kommt noch, dass der Untersuchungsausschuss gegen Richard Dich nicht vorladen möchte. Doch der Herzog von York, Sohn unseres Königs und als Oberkommandierender unserer Streitkräfte Dein großer Chef, kann den Namen Wellesley nicht hören. Er macht dabei auch keinen Unterschied zwischen Dir und deinen Brüdern! Der fette Freddie hat sich also in den Kopf gesetzt, Dich irgendwo in die finstere Provinz zu verschicken auf einen gottverlassenen Außenposten und mit einem absolut unwichtigen Kommando."


  Arthur schien von Castlereaghs Ausbruch völlig ungerührt. Anstelle einer Antwort zuckte er die Schultern. Obwohl er sich mit seinem ältesten Bruder Richard nie vertragen hatte und ihr Verhältnis zueinander seit Jahren schon äußerst gespannt war, gebot ihm sein Sinn für Gerechtigkeit, zumindest auf beruflicher Ebene ein paar Entscheidungen zu verteidigen, die der Unglücksvogel während seiner Zeit als Generalgouverneur von Britisch-Indien getroffen hatte. Ob die Politikerclique in London Arthur für seine Siege auf dem Subkontinent dankbar war, war ihm gleichgültig. Er diente seinem Land und der Krone und erfüllte seine Pflicht als Soldat. Und Frederick von York war dafür bekannt, dass er niemanden im aktiven Dienst leiden konnte, der politisch konservativ und Freimaurer war. Damit befand Arthur sich in allerbester Gesellschaft: Der fette Freddie hatte mit rund achtzig Prozent der britischen Offiziere im Generalsrang erhebliche Probleme. Doch seine Reaktion brachte Castlereagh endgültig aus der Fassung: "Dein verdammtes Ehrgefühl und Deine Gleichmut gehen mir auf die Nerven!“, keifte er Arthur an,“ Da planen wir, ein britisches Expeditionskorps auf den Kontinent zu schicken und mein fähigster General beschließt genau in diesem Augenblick, sich mit dem gesamten Londoner Establishment anzulegen. Du bist gerade dabei, das einzig vernünftige Kommando zu verspielen, dass wir dem Sieger von Assaye anbieten können. Man wird es also irgendeinem steinalten Knochen anvertrauen, der sich vor lauter Gicht nicht mehr im Sattel halten kann, dafür aber politisch korrekt eingestellt ist!"


  "Wem denn?", erkundigte Arthur sich neugierig und etwas belustigt.


  "Cathcart!“,antwortet Castlereagh frustriert.


  "Was für ein Unsinn!“, Arthur grinste, “Der hat als junger Leutnant noch in der letzten Schlacht des Siebenjährigen Krieges mitgemacht. Cathcart muss inzwischen schon fast achtzig Jahre alt sein." Arthur drehte Castlereagh den Rücken zu und sah aus dem Fenster in den Park: " Es tut mir leid, doch ich kann mich nicht beugen. Bitte, versuche es zu verstehen. Im Augenblick geht es hier nicht um meine Karriere als Soldat oder um meinen Ruf. Du kennst meine Einstellung. Es geht nur um Recht und Unrecht. Mein Bruder hat das alles nicht aus reinem Eigennutz gemacht, sondern zum Besten Englands… so wie Richard dieses Beste eben interpretiert hat." Castlereagh schüttelte energisch den Kopf. "Arthur, hör endlich auf zu Träumen. Du kannst doch nicht so weltfremd sein. Das grenzt ja fast an kindliche Naivität. Dein Bruder Richard hat seine gesamte indische Politik darauf zugeschnitten, als ein Sprungbrett in die britische Regierung zu dienen. Du warst weit weg von Kalkutta. Du kannst Dir nicht einmal in Deinen wildesten Phantasien vorstellen, welche Intrigen dort gesponnen wurden. Frage den Herzog von Richmond! Selbst er, der sonst immer so gelassen und ruhig ist, konnte am Ende die penetrante Drängelei Deines hinterhältigen Bruders nicht mehr ertragen: Richard wollte um jeden Preis den Job des Außenministers haben und ist dabei über Berge von Leichen gegangen. Er hat jeden einzelnen Deiner militärischen Erfolge ausgeschlachtet und sein übles Spiel mit London getrieben. Hast Du je Gelegenheit gehabt, eine seiner Depeschen zu lesen? Man hätte glauben können, er habe die Marattha im Alleingang mit dem Drachentöter in der Hand geschlagen…" Arthur antwortete erneut mit einem Schulterzucken. Es verwunderte ihn nicht, dass Richard versuchte sich mit anderer Leute Federn zu schmücken: "Robert, ich bin nur Soldat.“, erwiderte er ungerührt, „Der gute König Georg bezahlt mir meinen Sold und ich kämpfe! Es interessiert mich nicht, wer womit Politik macht. Gebt der Armee nicht diese Macht! Das ist gefährlich und außerdem verfassungswidrig!" Castlereagh verstand seinen Freund aus Kindertagen nicht mehr. Man hofierte ihn und bot ihm Macht und Einfluss auf einem silbernen Tablett an und er dozierte altklug über die Verfassung und wies alles mit einem gelangweilten Schulterzucken zurück: „Was willst Du wirklich, Arthur?“, fragte er ihn schließlich misstrauisch. "Hat einer von Euch eigentlich schon einmal daran gedacht, dass ich ein erwachsener Mann bin und meine Entscheidungen gerne selber treffe?“, fragte Arthur ruhig. “Ich muss zuerst einmal gründlich darüber nachdenken, ob es für einen Berufssoldaten schickt, seine Unparteilichkeit zugunsten eines politischen Amtes aufzugeben. Robert, ich bin vieles, aber ich bin kein Demokrat! Für mich ist das Unterhaus eine Institution die regiert. Dieses ganze Zeug…das Volk zu repräsentieren.....alle Schichten, die Steuerzahler...ich habe da meine Zweifel. Irgendwie ist mir das alles nicht geheuer. Vergiss nicht, dass ich weit weg von Europa war, als hier viele politische und wirtschaftliche Veränderungen abgelaufen sind!"


  "Das heißt, Du akzeptierst ein Kommando in der Provinz."


  "Die Armee ist keine fröhliche Diskussionsrunde. Ich bin Soldat, Robert. Ich befolge Befehle. Und wo man mich hinschickt, dorthin muss ich gehen.", antwortete Arthur aufgeräumt. " Weißt Du eigentlich mit wem Cathcart sich im Königreich Hannover herumschlagen soll?"


  "Jean-Baptiste Bernadotte, Marschall von Frankreich und um ein paar Ecken herum mit Bonaparte verwandt. Ich glaub, er hat die Schwester von Napoleons Schwägerin geheiratet."


  "Was hältst Du von ihm, Arthur?" Hannover schien mit dem französischen Marschall ganz glücklich zu sein. Das klang seltsam, denn Hannover war erobertes Gebiet und Bernadotte der Befehlshaber einer Okkupationsarmee. Doch der Mann hatte seine Regierung mit der Einführung der Menschenrechte begonnen. Er hatte die Prügelstrafe abgeschafft, die Juden-Ghettos aufgelöst und den Juden gestattet, alle Berufe zu ergreifen, zu denen sie Lust hatten. Die Steuern, die er den Bürgern des besetzten Landes zur Unterhaltung seiner Armee auferlegte, erdrückte sie nicht und er hatte alle Zollschranken beseitigt.


  " Wenn man einmal davon absieht, dass er Franzose ist, dann scheint dieser Bernadotte ein anständiger Kerl zu sein, Robert. Er verwaltet seine Provinz ordentlich und das Volk ist zufrieden."


  Castlereagh seufzte leise: "Wellesley und Mysore. Mein lieber Arthur, Hannover ist eine englische Besitzung auf dem Kontinent. Es ist aus diesem Grund unmöglich, selbst wenn die Hannoveraner Bürger noch so zufrieden sind, eine französische Okkupationsarmee auf unserem Boden zu dulden."


  Der General nickte müde: "Was wollt Ihr von mir, Robert?" Der Kriegsminister erläuterte ihm in kurzen Zügen, was die englische Regierung vorhatte. Arthur sollte eine Infanterie-Brigade übernehmen und mit ihr die bereits in den Hansestädten stationierten Truppen von Lord Cathcart verstärken. Dann sollten sie gemeinsam das Königreich Hannover von Marschall Bernadotte und seiner Okkupationsarmee befreien. Allerdings wussten sowohl Pitt, als auch sein Kriegsminister, dass Cathcart träge war. Es mangelte ihm an Initiative. Und der steinalte Mann hatte weder die intellektuellen Fähigkeiten, noch die geistige Beweglichkeit, die notwendig waren, um einen solchen militärischen Auftrag erfolgreich zu erfüllen. „Arthur, falls Du die Planung übernimmst und dann dafür Sorge trägst, dass Cathcart sich nicht in die Operation einmischt: unsere Erfolgsaussichten sind gar nicht so schlecht!“


  "Robert, ich bin mir nicht sicher, ob es im Hannoverschen je zu einer Konfrontation zwischen uns und den Franzosen kommen wird. Gut, Premierminister Pitt hat eine dritte Koalition gegen Napoleon zustande gebracht. Das bedeutet aber lediglich, dass Österreich, Russland, Schweden und verschiedene kleine Fürstentümer und Stadtstaaten auf der linken Seite des Rheins auf dem Papier mit uns verbündet sind. Und wir haben eine Handvoll Soldaten und einen altersschwachen Kommandeur in den Hansestädten. Ich gebe ja zu: Die Feldheere unserer Alliierten sind beeindruckend. Von Mack, der Österreicher, ist Anfang September im Königreich Bayern einmarschiert. Kutuzov, ein Russe ist mit einer gigantischen Unterstützungsarmee für Erzherzog Karl auf dem Weg, um diesen in Italien gegen Massena zu verstärken. Doch Ihr vergesst eine Variable in Eurem Spiel. Napoleon Bonaparte hat sich Ende August aus Boulogne weggeschlichen. Und während wir beide hier miteinander diskutieren, ist seine Armee auf dem Weg nach Osten. Lasse eine vernünftige Karte aus dem Stab holen und ich zeige Dir, was vermutlich passieren wird.“


  Eine halbe Stunde später bedeckte eine große Generalstabskarte den Tisch des Kriegsministers. Arthur zeichnete mit roter Kreide die alliierten Truppen auf dem Kontinent ein. Dann nahm er ein Stück blauer Kreide und zeichnete für Castlereagh auf, wie er sich den französischen Schachzug vorstellte. Ein breiter Pfeil überquerte den Rhein und zog sich zur Donau hin. Dann machte er einen weiten Bogen um die Armee des österreichischen Generals von Mack. Arthur zog einen Kreis um die Stadt Ulm: "Wenn ich an Napoleon Bonapartes Stelle wäre, dann würde ich von Mack hier in die Zange nehmen“, er zeichnete weiter," und Du kannst davon ausgehen, dass der Korse den Österreicher schlägt. Ohne Nachschub kann von Mack nichts tun. Und den Nachschub habe ich ihm gerade an der Donau abgeschnitten. Die beiden Kreuze sind Marschall Ney und General Dupont, jeder mit einer beachtlichen Truppenstärke." Arthurs blaue Pfeile, der eine für den französischen Kaiser, der andere für Massena, bewegten sich auf die Grenze der tschechischen Provinz der Donaumonarchie zu. „Sollte ich Recht haben, dann ist die dritte Koalition tot, Robert. Es wird noch vor Jahresende eine Entscheidungsschlacht in dieser Gegend geben. Unsere Truppen im Hannoverschen werden nicht einen einzigen Schuss abfeuern. Es ist sinnlos, Cathcart zu verstärken. Ihr tätet besser daran, schnellstmöglich seine Truppen nach England abzuziehen." Castlereagh biss nervös auf seine Lippen, während er die roten und blauen Pfeile des Generals fixierte: " Wie kommst Du auf diese Idee?" Arthur hatte die Wochen seit seiner Ankunft in England damit zugebracht, alles verfügbare Material über die Aktivitäten der Franzosen seit 1793 intensive zu studieren. Die Pfeile auf der Karte waren seine notwendige Schlussfolgerung. "Napoleon Bonaparte ist der beste General unserer Zeit, Robert! Und seine Marschälle stehen ihm in nichts nach. Ich habe für dich eine Realität gezeichnet!" Arthur verabschiedete sich und ritt zurück in den Generalstab. Der Kriegsminister dagegen verlor keine Zeit: Er rollte die Karte zusammen, eilte zu William Pitt, stellte dem britischen Premierminister die Überlegungen des Generals vor und bat um die sofortige Einberufung einer Kabinettssitzung. Nur vier Tage später übermittelte ein Agent des englischen Geheimdienstes der Regierung in London die Nachricht, dass General von Mack bei Ulm vor dem französischen Kaiser kapituliert hatte. Eine Woche zuvor hatte Dupont ihn bei Haslach besiegt. Und zeitgleich waren die Generale Wernecke und Ries bei Elchingen von Marschall Ney geschlagen worden.


  Am selben Abend trafen sich Premierminister Pitt und der Führer der liberalen Opposition im Unterhaus Lord Ponsonby in einem Haus in der Berkley Street. Wieder lag Arthurs Karte auf dem Tisch. Die Männer sprachen mit gedämpfter Stimme miteinander. Pitt bat seinen politischen Gegner, die Pläne der Regierung Truppen auf den Kontinent zu schicken nicht zu sabotieren. Ansonsten würde die Koalition gegen Bonaparte zerbrechen. Die Österreicher waren durch die Niederlage von Ulm so in Bedrängnis geraten, dass die Franzosen, wenn sie es wollten, auf Wien marschieren konnten. Es gab keinen bewaffneten Widerstand auf diesem Weg. Die Truppen von Erzherzog Karl hatten sich noch nicht mit der russischen Armee unter Marschall Kutuzov zusammengeschlossen. In dieser schwierigen Situation musste England für die in Bedrängnis geratenen Verbündeten zumindest ein Zeichen setzen.


  "Und Sie wollendem alten Cathcart wirklich das Kommando über dieses Expeditionskorps anvertrauen, William?“, erkundigte sich Ponsonby, “Wäre Arthur Wellesley nicht die bessere Wahl?" Pitt schüttelte den Kopf: „Ich habe das Gefühl, dass General Wellesley die Lage richtig einschätzt und unsere Truppen im Hannoverschen keinen einzigen Schuss abfeuern werden. Ich will diesen Mann nicht in einer politischen Operation verheizen, die keinen großen Sinn macht. Cathcart ist fast achtzig Jahre alt. Er hat keine militärische Zukunft mehr. Und er hat einen so schlechten Ruf als Soldat, dass er nichts mehr ruinieren kann. Den jungen Wellesley müssen wir im Augenblick gemeinsam aus der Schusslinie des Oberkommandierenden heraushalten. Sollte der fette Freddie noch mehr Vorurteile gegen ihn aufbauen, werden wir ihn vielleicht nie einsetzen können. Entweder wird Freddie, Wellesley vergraulen oder die beiden geraten sich eines Tages so in die Haare, dass unser heißblütiger, junger Freund aus der Armee ausgestoßen wird. Vergessen Sie nicht, der Sepoy-General ist ein temperamentvoller Ire! Erinnern Sie sich, was damals dem Herzog von Richmond passierte, als er den fetten Freddie zum Duell herausgefordert hatte. Doch bei Gott, James. Es wird ein Tag kommen, da werden wir Sir Arthur Wellesley dringend brauchen. Er ist heute der einzige Offizier im Generalsrang, der praktische Erfahrung in der Kriegführung zu Lande hat. Er ist der einzige, der schon große Feldheere geführt hat und dabei noch als Stratege und als Taktiker kompetent ist. Arthur gehört zu dieser winzig kleinen Gruppe britischer Offiziere, die das Soldatenhandwerk wirklich von der Pike auf gelernt haben. Außerdem ist er jung und in ganz ausgezeichneter, körperlicher Verfassung. In unserem Generalstab sieht es ansonsten düster aus. Die meisten Generäle sind unfähig, steinalt, todkrank oder gleich alles zusammen. Außer Arthur Wellesley haben wir im Augenblick nur noch vier weitere, gute Männer: Moore, Paget, Abercrombie und Picton. John Moore hat allerdings keine praktische Kampferfahrung, er ist lediglich ein begnadeter Theoretiker und ein großartiger Ausbilder von Soldaten. Henry Paget ist ein kleines Genie, wenn es um Kavallerietruppen geht. Das hat er in Ägypten bewiesen. Aber er hat keine Erfahrung mit der Infanterie. Abercrombie ist erstklassig und erfahren, doch er erholt sich einfach nicht von der schweren Verwundung, die er bei Alexandria erlitten hat. Es geht ihm so dreckig, dass die Ärzte keine jeden Tag mit seinem Ableben rechnen. Und Tom Picton ist Gouverneur von Trinidad, am anderen Ende der Welt. Außerdem hat der einen unmöglichen Charakter. Picton ist möglicherweise noch streitsüchtiger und gefährlicher, als Arthur Wellesleys Busenfreund aus indischen Tagen, Davie Baird. Der wäre eigentlich die Nummer Fünf auf meiner Liste kompetenter Männer gewesen, doch er will absolut nicht nach England zurückkehren."


  "Wellesley wird enttäuscht sein, wenn er nur als Cathcarts Stellvertreter auf den Kontinent geschickt wird."


  "Einen kurzen Augenblick lang. Aber Arthur ist vernünftig. Er wird die Situation schnell begreifen. Außerdem ist er wirklich noch sehr jung. Er ist gerade einmal fünfunddreißig Jahre alt und erst seit knapp einem Jahr offiziell als General-Major auf der britischen Dienstliste eingetragen .In diesem Alter verkraftet ein Mann Enttäuschungen noch leicht. Außerdem zeigt er keinen politischen Ehrgeiz." Pitt rollte die Karte wieder zusammen und schickte sich an, das Haus in der Berkley Street zu verlassen, doch Ponsonby hielt ihn zurück: „William, schicken Sie uns den jungen Wellesley ins Unterhaus. Ich bin zuversichtlich, dass wir uns mit ihm zu militärischen Fragen einig werden können. Wir sind bereit den Sepoy General als Vermittler der Konservativen zu akzeptieren. Die Zeiten sind schwer."


  "Mein Freund, er will nicht! Er sagt, dass Soldaten sich nicht in die Politik einmischen dürfen.“


  "Er hat Recht, William! Es wäre vielleicht am einfachsten, wenn der Herzog von Richmond ihm gut zuredet. Es heißt, die beiden stehen sich sehr nahe und Richmond besitzt Wellesleys Vertrauen."


  


  Am nächsten Morgen war die Nachricht der Kapitulation des österreichischen Generals von Mack noch immer nicht an die Öffentlichkeit durchgedrungen. Der Premierminister beorderte Arthur bereits früh um sieben Uhr in die Downing Street. William Pitt fühlte sich schlecht. Seine Gesundheit war nie sehr gut gewesen. Der Druck der letzten Wochen hatte sein Herz zusätzlich geschwächt. Während der letzten Nacht hatte er außerdem keinen Schlaf gefunden. Napoleons neuer Siegeszug über den europäischen Kontinent würde schlimme Auswirkungen haben. Die Tatsache, dass die österreichische Hauptstadt Wien jetzt direkt bedroht wurde, konnte katastrophale Auswirkungen auf England haben. Wenn der Kaiser gezwungen wurde, einen Sonderfrieden zu schließen, dann stürzte seine mühevoll geschaffene Koalition gegen Bonaparte in sich zusammen, wie ein Kartenhaus. Großbritannien stünde erneut alleine gegen Frankreich. Und dieses Mal würden sich noch mehr Häfen für ihre Handelsschiffe schließen. Die englische Wirtschaft wurde langsam erdrosselt. Wortlos hielt Pitt, Arthur die Depesche des Geheimagenten hin, die von der Kapitulation von Macks bei Ulm berichtete. Dann sah er den Offizier lange an. Als er wieder an seinen Schreibtisch zurückging, hörte Arthur, Pitt vor sich hinmurmeln. " Erstaunlich dieser General! Wirklich erstaunlich! " Zuerst verstand er nicht, was den Premierminister so erstaunte. Jeden Tag machten irgendwelche Offiziere irgendwelche dummen Fehler, kapitulierten oder verloren Schlachten. Als Pitt seine Verwunderung bemerkte, stand er noch einmal von seinem Schreibtisch auf und bohrte ihm den Finger in die Brust. "Sie sind erstaunlich, Wellesley! Sie besitzen die Gabe, bevor Sie irgendetwas anfangen, alle Schwierigkeiten und Probleme, die auftreten könnten vorherzusehen. Wenn Sie sich durchringen, irgendetwas zu unternehmen, gibt es dann plötzlich keine Probleme oder Schwierigkeiten mehr. Ich bin von unserem Generalstab diese Weitsicht in der Initiative einfach nicht gewohnt. Falls wir Ihnen je die Chance geben sollten, werden Sie es weit bringen! Sehr weit!" Pitt gebot Arthur, sich zu setzen. Er zeigte auf einen bequemen, grünen Ledersessel am Fenster: " Haben Sie gefrühstückt? Möchten Sie Kaffee oder Tee?”


  "Kaffee!" Pitt klingelte nach seinem Sekretär und bat ihn eine große Kanne Kaffee für Arthur zu bringen. Dann schenkte er sich selbst ein Glas Portwein ein und setzte sich dem Offizier gegenüber: "Wie wird Bonaparte weiter vorgehen, Wellesley?“


  "Ich bin kein Orakel, Sir!"


  "Sie haben kein Selbstvertrauen, General! Ich will Ihre Meinung hören. Jetzt sofort! „Arthur seufzte und gehorchte: “Napoleon hat von Mack ausmanövriert, Sir! Die Kapitulation von Ulm wird in dieser Beziehung als Geniestreich des französischen Kaisers in die Geschichte eingehen. Eine ganze Armee zu vernichten, ohne eine Entscheidungsschlacht zu riskieren...dieser Mann macht dem Krieg Ehre!“


  "Sie hätten das Gleiche getan, Wellesley! Gestern haben Sie es mit einer Stabskarte und zwei Stück verschiedenfarbiger Kreide bewiesen. Weiter !" Arthur fing an sich unbehaglich zu fühlen. Die Aufmerksamkeit, die sie ihm widmeten und das ganze Lob nur wegen ein paar richtiger Schlussfolgerungen stimmten ihn sehr misstrauisch. William Pitt spürte die innere Spannung des Jüngeren. Beruhigend legte er ihm die Hand auf die Schulter: "Was würden Sie tun, wenn Sie Napoleons Armee kommandieren würden und die Macht des Kaisers hätten, Entscheidungen zu treffen?"


  Arthur starrte gedankenverloren in seine leere Kaffeetasse. Leise, fast so als ob er zu sich selbst sprach, erklärte er dem Premierminister "Ich würde auf Wien marschieren, Sir. Die Hauptstadt ist ungeschützt. Die zweite, große österreichische Armee unter Erzherzog Karl schlägt sich in Italien mit Massena. Sie sind zu weit weg, um einzugreifen. Ich würde die Hauptstadt besetzen und ein oder zwei Divisionen als Besatzungstruppen zurücklassen, ohne mich lange aufzuhalten. Dann muss der Russe Kutuzov ausgeschaltet werden. Seine Unterstützungsarmee muss aus dem Hoheitsgebiet der Donaumonarchie vertrieben werden. Sie darf sich auf keinen Fall mit den Truppen von Erzherzog Karl vereinigen. Am besten wäre es natürlich, Kutuzov dazu zu verleiten, sich irgendwo zu einer Schlacht zu stellen. Die Initiative zum Angriff würde ich meinem Gegner überlassen. Ihm eine schwache Position vorgaukeln, meine Position so wählen, dass nur der kleinere Teil meiner Truppen sichtbar ist. Am besten irgendwo, wo es Hügel und Hänge hat. Irgendwo hinter Wien, in Tschechien… Wenn ich diese Armee hätte und die Macht des Kaisers!" Er sah von seiner Tasse auf und William Pitt in die Augen. "Wir haben kein Feldheer von dieser Stärke. Wenn England je den politischen Konsens findet, um ein 15.000 oder 20.000 Mann starkes Expeditionskorps auf den Kontinent zu schicken, dann dürfen wir uns nicht irren. Unser Land hat eine Berufsarmee und Soldat wird nur der, der keinen anderen Ausweg im Leben hat. Wir müssen uns deshalb genau überlegen, wo wir eine zweite Front aufbauen und wofür wir bereit sind, zu bluten und zu sterben. Nicht in den deutschen Ländern. Wir müssen dorthin, wo natürliche Hindernisse die Franzosen von ihrer eigenen Nachschubbasis abschneiden, wo die Bevölkerung bereit ist, unser Expeditionskorps zu unterstützen, wo die Geographie den großen, französischen Armeen zu schaffen macht und wo wir uns im Notfall, auf dem Seeweg wieder ganz schnell nach Hause zurückziehen können." Pitt lächelte zufrieden. Er trank sein Glas Portwein leer und schenkte sich nach." Wo?" Fragte der Premierminister neugierig. "Portugal und Spanien oder Dänemark und Schweden!", antwortete Arthur. "Gehen Sie nach Hause, General. Schreiben Sie alles auf, was Sie mir gerade erzählt haben. Vergessen Sie Ihr Kommando in der Provinz! In ein paar Tagen werden Sie vom Generalstab neue Befehle erhalten." Arthur stand auf und verbeugte sich leicht vor Pitt. Er hatte die Hand schon auf der Türklinke liegen, als der Premierminister ihn noch einmal zurückrief. "Wellesley seien Sie über Ihren Auftrag im Hannoverschen nicht zu enttäuscht! Sie sind Englands jüngster General…eigentlich noch viel zu jung für diesen Rang! Sie haben eine lange Karriere vor sich. Wenn Sie ein wenig nachdenken, werden Sie verstehen, warum Sie hinter Cathcart nur an zweiter Stelle kommen und warum wir, gegen Ihren Rat doch Verstärkung auf den Kontinent schicken. Geduld, mein Freund! Ihre Zeit ist noch nicht gekommen!"


  Nachdenklich bestieg Wellesley sein Pferd und ritt die kurze Strecke von der Downing Street zum Generalstab zurück. Vor dem Gebäude angekommen überlegte er es sich anders und schlug den Weg zur Themse hinunter ein. Er ritt am Wasser entlang, aus der Stadt hinaus, nach Reading. Von dort führte ein hübscher Pfad durch den Wald nach Windsor. Er fühlte sich in London eingeengt und konnte umgeben von Lärm, Menschen und Häusern nicht vernünftig nachdenken. Stunde um Stunde trödelte er im Schritt auf seinem Pferd durch die Gegend. Er dachte über das Gespräch mit Pitt nach, über die Treffen mit Castlereagh, die alle einen ähnlichen Tenor hatten, über einen Abend, den er vor kurzem gemeinsam mit Frederick Ponsonby, einem Freund aus Kindertagen, im Hause von Lady Bessborough verbracht hatte. Der Abend hatte damit geendet, dass Lord William Ponsonby, Freddys Vater, ihm eine ganze Stunde lang zu erklären versucht hatte, wie wichtig es für England sei, dass auch die Armee endlich eine Stimme im Unterhaus bekäme, die nicht die Sprache eines Politikers sprach. Zumindest ein Berufssoldat, der sein Handwerk verstand und der für die Konservativen und die Whigs gleichermaßen akzeptabel sei, müsse sich doch finden lassen. Wellesley hatte Lord Ponsonby daraufhin vorgeschlagen, Henry Paget anzusprechen. Die einzige Antwort, die der Führer der Whigs auf diesen Vorschlag wusste, war: " Ich weiß nicht, ob unser Land es fertigbringen wird, Krieg ohne Infanterietruppen und ohne Artillerie zu führen. Außerdem, Arthur! Wie sollen wir dreißig oder vierzigtausend Pferde verschiffen?" Am Tag nach dem Besuch bei Ponsonby, war dann auch noch Henry Paget bei den Richmonds aufgetaucht, hatte sich kurzerhand zum Essen eingeladen und mit Engelszungen auf Arthur eingeredet, sich ins Unterhaus wählen zu lassen. Lediglich der Oberkommandierende der Streitkräfte, der Herzog von York, hatte sich seit seiner Rückkehr aus Indien noch nicht die Mühe gemacht, den General zu treffen.


  


  


  


  Kapitel 3 Der Weser-Ems Feldzug


  


  Arthur hatte kaum die Zeit gefunden, einen klaren Gedanken zu fassen. Zwei Wochen waren mit den Vorbereitungen für die Expedition nach Hamburg wie im Flug vergangen. Er hatte sich seine Brigade angesehen, war acht Tage nicht in London gewesen und hatte nebenbei noch einen Operationsplan zu Papier gebracht, um den Schein einer militärischen Absicht gegenüber der Besatzungstruppe von Marschall Bernadotte aufrechtzuerhalten. Das Kriegsministerium gab sich viel Mühe, diese Aktivitäten nicht geheim zu halten, um so eindeutige Signale an die Verbündeten Englands zu senden. Arthur machte gute Miene zum bösen Spiel. Er hatte seinen Offizieren natürlich strengstens verboten Details über die Expedition auszuplaudern, wohl wissend, dass dies der einfachste Weg war, die gesamte Presse des Königreiches innerhalb kürzester Zeit zu informieren. Und die Presse berichtete eifrig. Am 1.Dezember sollte seine Brigade von Plymouth nach Hamburg übersetzen. Nur achtundvierzig Stunden vor dem Auslaufen der Transportschiffe war Arthurs alter Sergeant John Dunn überraschend in Richmond Palace aufgetaucht. Die Presse hatte so fleißig über die Vorbereitungen für die Operation im Hannoverschen berichtet, dass John seine friedliche Rente auf Wellesleys kleinem Gut Kildare in Irland nicht mehr ausgehalten hatte. Er wollte seinen General unbedingt begleiten.


  Auch der Herzog von Richmond und Arthurs Bruder William Wellesley-Pole waren aus Dublin nach London zurückgekehrt. Arthur freute sich, William wiederzusehen. Trotzdem zog er es vor dessen Einladung abzulehnen und weiterhin bei den Richmonds zu wohnen. William Wellesley-Pole war der jüngste der fünf Wellesley-Brüder und derjenige, der Arthur immer am Nächsten gestanden hatte. Er hatte dank glücklicher Umstände von einem entfernten Verwandten der Familie, der keine eigenen Kinder hatte, Titel und Vermögen geerbt. Beim Tode des alten Lord Mornington war William kaum drei Jahre alt gewesen. Seine Mutter hatte an diesem jüngsten Kind noch weniger Interesse gehabt, als an Arthur. Es war ihr nicht schwer gefallen, die unerwünschte Last nach England abzuschieben und sie einem Cousin anzuvertrauen, den sie kaum kannte. Nur Arthur hatte den Kontakt zum Nesthäkchen nie abreißen lassen. Sogar während seiner langen Jahre in Indien hatten sie einander geschrieben. William hatte nach dem Abschluss seines Studiums an der Universität von Oxford die diplomatische Laufbahn eingeschlagen: "Darf ich raten, warum Du nicht umziehen willst, Arthur?", strahlte er seinen älteren Bruder an, "Ich vermute, der Grund ist groß, schlank und braunhaarig und sitzt gerade am Flügel. Nur voran! Sarah ist genau die Richtige für Dich. Sie ist das unkomplizierteste weibliche Wesen, das ich je kennengelernt habe. Außer meiner Frau Kathy natürlich. Ich glaube, Richmond wäre durchaus geneigt, Dir die Hand seiner Tochter zu gewähren. Hast Du Sarah eigentlich schon gefragt?" Arthur schüttelte den Kopf: "Ich muss ehrlich zugeben, William; mir fehlt der Mut. Sie hat Temperament und ihren eigenen Kopf und ich habe einen Heidenrespekt vor ihr. Außerdem erzählt mir jeder, der mir über den Weg läuft, wie sie die letzten Herren, die es gewagt haben, ihr diese Frage zu stellen aus dem Haus gejagt hat."


  "Hat man Dir auch gesagt, wer diese Herren waren?" Arthur schüttelte den Kopf. "Also, großer Bruder, ich an Deiner Stelle, würde mein Glück einfach versuchen und mich nicht von diesen wilden Gerüchten abschrecken lassen." William umarmte ihn herzlich und verabschiedete sich. Arthur blieb alleine auf der Terrasse zurück und beobachtete durch das Fenster Sarah, die am Flügel saß und spielte, während die Sonne in der Themse versank und die Dunkelheit London einzuhüllen begann. Das Licht der Kerzen ließ ihr Haar, wie Kupfer leuchten. Ihre Finger glitten leicht über die Tastatur und leise klang ein Mozart-Menuett zu ihm hinaus. Sonst war es in dem großen Haus still. Die Richmonds waren mit William Wellesley-Pole zu irgendeinem Diner bei irgendwelchen gemeinsamen Bekannten verschwunden, die jüngeren Kinder hatte man schon lange schlafen gelegt und die Dienstboten und sein alter John waren in ihren eigenen Räumen, im Ostflügel des Hauses. Am nächsten Tag musste er nach Plymouth reiten und seine Truppen einschiffen. Er spürte, dass es ihm schwerfallen würde, die Richmonds zu verlassen. Sie waren alle so herzlich und er wurde bemuttert und verhätschelt, wie ein kleines Kind. Nach den langen, einsamen Jahren in Indien und der noch längeren Vernachlässigung durch seine eigene Familie, tat die menschliche Wärme, die in diesem Haus herrschte seiner Seele gut. Er bedauerte, dass seine eigene Mutter nie fähig gewesen war, ihm auch nur einen kleinen Teil der Zuneigung zu schenken, die er von Georgiana, der Gemahlin des Herzogs erfuhr. Sie behandelte ihn, wie einen eigenen Sohn. Für seine eigene Mutter Lady Mornington war er dagegen immer nur nutzloser, dummer Ballast gewesen. Als sie ihn nach Frankreich fortgeschickt hatte, hatte sie ihm zum Abschied lediglich gesagt, wie froh sie war ihn endlich loszuwerden. Er wäre sowieso nur Kanonenfutter, gerade gut genug, um sich für den König am anderen Ende der Welt totschießen zu lassen. Seine Mutter war immer viel zu sehr mit seinem extrovertierten Bruder Richard befasst gewesen, ihrem Liebling, dem großartigen und brillanten Richard! Arthur vermutete, dass er selbst sie zu sehr an seinen Vater erinnert haben musste: Garett Wesley, den Musikprofessor. Ihre anderen überlebenden Kinder Gerald, Henry und William waren Lady Mornington lediglich gleichgültig gewesen. Ihn dagegen hatte sie geradezu hingebungsvoll gehasst. Sie hatte ihn nach allen Regeln der Kunst tyrannisiert. Sie hatte auch seinen ältesten Bruder Richard nie gebremst, wenn dieser ihn geschlagen hatte. Er war immer und in jeder Beziehung zurückgestellt worden, hatte die schlechtesten Lehrer, die schlechteste Schulbildung bekommen. Sogar am Kindermädchen hatten sie bei ihm gespart. Draußen in Dungan hatte ihn die Köchin gehütet, zusammen mit ihrem eigenen Sohn. Arthur hatte seine Mutter zum letzten Mal gesehen, als er Dungan Castle verlassen hatte, um an die Militärakademie nach Angers zu gehen. An diesem Tag hatte er sich geschworen, niemals wieder, aus eigener Initiative einen Fuß in ihr Haus zu setzen.


  Sarah unterbrach ihr Spiel, als Arthur den Salon betrat und sich neben sie auf die Bank setzte: "Ich muss morgen nach Plymouth!", sagte er. "Papa hat mir erzählt, dass Du den Auftrag hast, den alten Lord Cathcart davon abzuhalten, Dummheiten zu machen. Glaubst Du, ihr werdet Euch mit diesem Marschall Bernadotte schlagen müssen?“ Arthur schüttelte den Kopf: “Ich glaube nicht. Unser Expeditionskorps ist lediglich eine politische Farce, um den Kaiser von Österreich und den russischen Zaren bei Laune zu halten. Was könnten wir schon mit unseren sechstausenden Männern gegen Bernadotte ausrichten? Die Hannover-Armee besteht aus zwei vollständige Armeekorps und dreitausend Mann Kavallerie. Mein Bauchgefühl sagt mir außerdem, dass der Fuchs schon ganz weit weg sein wird, wenn wir endlich zur Jagd blasen können."


  "Also muss ich mir keine Sorgen um Dich machen?" Arthur schüttelte den Kopf. Dann nahm er Sarahs Hand in die Seine. Er sah sie lange an. Er wollte sie fragen, ob sie seine Frau werden wollte, bevor er mit seinen Truppen wieder ins Feld zog. In den fast drei Monaten seit seiner Rückkehr aus Indien hatten sie viel Zeit miteinander verbracht. Alle Versuche der Herzogin von Richmond, ihm junge Damen aus der Gesellschaft vorzustellen, hatten unweigerlich damit geendet, dass er zusammen mit Sarah auf die Tanzfläche verschwand. Und wenn Sarah nicht mitkam, weil sie Dienst in ihrem Hospital hatte, steckte er mit Henry Paget, Frederick Ponsonby oder Charles Stewart die Köpfe zusammen und überlies die unverheirateten jungen Damen mit Freuden sämtlichen anderen unverheirateten Männern Londons.


  "Du willst mir noch etwas sagen?" Sie legte den Kopf schief und sah ihn an.


  "Ich möchte Dich fragen, ob Du nicht meine F...“ Sarah legte ihm einen schmalen Finger sanft auf die Lippen: " Bitte, sprich nicht weiter. Ich kann nicht, Arthur. Ich möchte meine Freiheit nicht verlieren. Du kennst die Gesetze Englands. Wenn ich dich jetzt ausreden lasse, dann werde ich in der Zukunft weder über mein Leben, noch über mein Vermögen selbstständig weiterentscheiden können. Wenn Du mich fragen möchtest, was ich befürchte, dann würde ich Dir die Antwort geben, auf die Du hoffst. Doch niemand kann mich in einen Käfig sperren und ich möchte mein Leben nicht damit verschwenden, zu Hause zu sitzen, nur um die Mutter irgendwelcher Kinder zu sein. Ich bin Arzt und Wissenschaftler! Das ist mein Schicksal."


  "Darum geht es doch gar nicht, Sarah. Ich sperre niemanden ein und zwinge niemanden dazu, die Mutter meiner Kinder zu sein. Und falls es die Kinder sind, die Dich stören... dann werden wir eben dafür sorgen, dass uns ein solcher Ausrutscher nicht passiert. Ich brauche keine Erben gibt, nur Dich!" Sarah stand auf. Sie schlang ihre Arme um Wellesleys Schultern und barg ihr Gesicht in seinem kurzen Haar. Leise flüsterte sie ihm ins Ohr: “Arthur, ich habe Dich wirklich sehr gerne! Es ist sogar weit mehr als nur einfache Zuneigung. Und trotzdem; ich kann nicht! Deine Vertraute, Deine Freundin, Deine Geliebte! Ja. Aber nie Deine Frau vor dem Gesetz! Ich möchte frei sein."


  "Und Du kannst mir nicht soweit vertrauen und mir glauben, dass ich nicht vorhabe mich aufzuführen wie im tiefsten Mittelalter?"


  "Dir vertraue ich schon, Arthur. Doch was ist mit unserem sogenannten gesellschaftlichen Umfeld. Du weißt doch selbst, wie schlimm die Zwänge sein können, die eine Mehrheit auf eine Minderheit ausübt."


  Wellesley drehte sich um und nahm Sarah in die Arme. Sie schmiegte sich eng an ihn und legte ihre Wange an die Seine: „Bitte, versuche mich zu verstehen.", flüsterte sie. Er sah sie traurig an. Er wusste, dass es ihm unermesslich schwerfallen würde, ihr nur diese Freundschaft zu schenken, nach der sie sich sehnte, denn sie war eine Frau, die ihn sehr glücklich hätte machen können: Sie war klug und verständnisvoll. Man konnte mit Sarah einfach plaudern, oder vernünftig über ernsthafte Dinge sprechen. Sie besaß Bildung und Weitsicht und eigene Interessen, die ihre Persönlichkeit weiterentwickelten. Die jungen Dinger, die man ihm vorgestellt hatte, waren neben ihr nur bleiche, langweilige Geschöpfe, mit denen eine Ehe schon nach kurzer Zeit zu absoluter Gleichgültigkeit führen würde. Seit seiner Rückkehr aus Indien hatte er viel über diese Frage nachgedacht. Eigentlich suchte er auch keine Ehefrau. Dieser Platz in seinem Herzen würde für immer Charlotte gehören. Doch er sehnte sich nach einer ebenbürtigen und gleichberechtigten Gefährtin, mit der er sein Leben teilen konnte:" Ich will versuchen, Dich zu verstehen, Sarah. Wenn es Dein Wunsch ist, werde ich mich beugen. Ich habe Dich sehr lieb gewonnen und möchte Dich nicht verlieren. Wenn Du nur Freundschaft willst..."


  Sarah schob Arthur sanft aus dem Salon und die Treppe hinauf. Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich Abstand zwischen sie bringen musste, wenn sie ihren Vorsatz und ihre Freiheit nicht aufgeben wollte:


  Es wurde eine lange Nacht für Wellesley. Viele Stunden lag er wach auf dem Bett und zählte die Glockenschläge von Big Ben. Irgendwann schimmerte dann bleigrauer Morgen durch die Vorhänge. Eine Faust donnerte gegen seine Tür, und er schrak zusammen:" Melde gehorsamste, halb sechs, mein General!" John hatte die Satteltaschen und die Felduniform bereits gepackt. Eine halbe Stunde später saß Arthur alleine in einer schlichten, dunkelblauen Feldjacke ohne Ordensbänder, Rangabzeichen und Goldlitzen vor einer Tasse Kaffee. Sein schwerer, indischer ‚Tulwar‘ und Charlottes dunkelrote Seidenschärpe lagen quer über dem Mahagonitisch. Man pochte an die Haustür und er hörte Männerstimmen, Sporen klingeln und das Wiehern von Pferden. Sarah hatte es ihm wenigstens nicht schwer gemacht. Sie war bereits um fünf Uhr morgens in ihr Krankenhaus nach Lambeth geritten. Zum Abschied hatte sie ihm einen Brief auf den Tisch gelegt. " Verzeih mir bitte! Aber Du hättest so schwer mit den Vorurteilen der Anderen zu kämpfen, dass nicht nur Deine Karriere als Soldat, sondern eines Tages auch unsere Beziehung daran zerbrechen würde. Niemand hier würde es akzeptieren, dass Du mich als Deine Ehefrau einfach weiter machen lassen würdest, was ich will und mich dabei auch noch unterstützt! Du kennst die Spielregeln in diesem Land..." John Dunn riss die Tür des Salons auf: "Die Herren Ihres Stabes sind eingetroffen, Sir Arthur." Arthur war wieder nur Soldat. Ein kalter Schleier legte sich über seine Augen und verbarg sorgfältig die Trauer über Sarahs Entscheidung, die deutlich in ihnen geschrieben stand. Scharf befahl er den Offizieren einzutreten. Acht Männer schlugen mechanisch die Hacken zusammen und salutierten. Er stand auf, schlang Charlottes scharlachrote Schärpe um die Hüften und gürtete den orientalischen Krummsäbel um: "Wir können gehen, meine Herren!"


  


  


  


  Termingemäß lief die H.M.S.Vanguard am 1.Dezember 1805 mit Arthur und seinen Offizieren an Bord aus Plymouth aus. Auf neun weiteren Schiffen folgte die Infanteriebrigade, die er befehligte. Das Wetter war grauenhaft. Ein übler Wintersturm wütete zehn Tage lang über dem Atlantik. Als sie endlich in Hamburg eintrafen, waren alle seekrank und leichenblass. Arthur war heilfroh, dass er seine Rotröcke nicht in einen Kampf führte. Kaum einer hatte während der stürmischen Überfahrt die Ration bei sich behalten. Die Meisten konnten sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten. Dann verging Tag um Tag und genauso, wie Arthur es zuvor prophezeit hatte geschah gar nichts: Kein Marschbefehl aus London und kein Marschbefehl von Lord Cathcart. Man hatte ihn zusammen mit seinen Männer scheinbar vergessen. Alles, was er unter dem ständigen Regen und in der beißenden Kälte tun konnte, war es, die Soldaten zu beschäftigen. Er ließ sie stundenlang exerzieren, denn eine gelangweilte Armee verwandelte sich schnell in einen unkontrollierbaren Haufen wilder Plünderer. Darum verging kein Tag an dem Arthur sie nicht immer und immer wieder die gleichen mechanischen Bewegungen wiederholen ließ, während er selbst regungslos und finster auf seinem Pferd saß und zusah. Abends, in seinem Quartier in einem Hamburger Gasthof schrieb er dann genauso mechanisch Depesche um Depesche nach London. Wie Pitt und Castlereagh ihm aufgetragen hatten, brachte er seine Ideen über eine zweite Front zu Papier. Jedes Detail für seine beiden imaginären Kriegsschauplätze schrieb er auf. Er war froh, dass er während dieser Arbeit wenigstens nicht dauernd an Sarah denken musste. Aber spät in der Nacht schrieb er ihr dann lange Briefe, obwohl er genau wusste, dass er am nächsten Morgen nicht den Mut haben würde, sie abzuschicken. Meist schlief er dann irgendwann am Schreibtisch ein, nur um gegen sechs Uhr morgens von John Dunn durch lautes Klopfen aus dem Schlaf gerissen zu werden.


  Schließlich kam dann der Weihnachtstag in die Hansestadt. Arthur hatte inzwischen eine solch schlechte Laune entwickelt, dass nicht einmal John Dunn es wagte, ihn an dieses Detail zu erinnern. Auch bei den Soldaten im Felde war es guter Brauch das Fest der Geburt des Erlösers zu feiern. Die britischen Offiziere begaben sich gemeinsam zu einer Weihnachtsmesse, die ein Kaplan der Armee abhielt. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, Arthur abzuholen. Es war bekannt, dass der General mit Gott nicht viel im Sinn hatte. Sein eigenes Seelenheil und das seiner Soldaten waren ihm schon in Indien gleichgültig gewesen und es hieß, dass in seiner Armee gegen die Marattha zwar Hunderte von Ärzten und Feldscher gedient hätten, doch kaum ein Feldgeistlicher. Sein Stab hatte sich bereits in London und dann während der fast vier Wochen auf dem Kontinent ein eigenes Bild über den Sieger von Assaye gemacht. Sie bewunderten ihn, weil ihm der Ruf der Unbesiegbarkeit anhing. Sie achteten ihn, denn er besaß großes militärisches Talent, aber sie empfanden keine Zuneigung für Arthur. Er galt als ein harter, unnahbarer Mann, denn er duldete weder von der Truppe, noch von den Offizieren Fehler und Ungehorsam. Sie mieden ihn, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Rotröcke, die sich in Hamburg nicht an seine Befehle hielten oder sich verleiten ließen, die braven Bürger der Stadt zu belästigen oder zu bestehlen, wurden ohne mit der Wimper zu zucken, dem Provos überantwortet. Viele von ihnen hatten schon mit der neunschwänzigen Katze Bekanntschaft gemacht. Während sechstausend Rotröcke versuchten, so gut wie möglich einen verregneten Weihnachtsabend zu verbringen, brütete ihr Kommandeur in finsterer Stimmung über ein paar Bogen Papier. Der Kurier war kurz vor sieben Uhr abends in seinem Hauptquartier aufgetaucht. Der Brief kam von Robert Castlereagh. Bonaparte hatte am 2.Dezember bei Austerlitz die vereinigten russischen und österreichischen Armeen unter Kutuzov vernichtend geschlagen. Der Kriegsminister hatte seinen Brief damit beendet, dass er ihm in überschwänglicher Weise zu seiner Weitsicht gratulierte. Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. Die Regierung musste völlig wahnsinnig geworden sein. Nun beglückwünschte man Männer schon, weil sie Furchtbares vorausahnten. Er starrte in die Nacht und in den Regen. Die Lektüre des langen Briefes aus London versetzte ihn in eine noch düsterere Stimmung, als die die ihn schon seit Tagen quälte. Alles was er vor ein paar Wochen noch prophezeit hatte, war inzwischen eingetroffen. Bis ins letzte Detail hatten die Franzosen so gehandelt, wie er es damals für Castlereagh und Pitt mit Hilfe einer guten Karte und ein paar Stücken bunter Kreide vorausgesagt hatte. Er fühlte sich elend, denn er begriff, dass die mühsam von Pitt geschmiedete dritte Koalition gegen Frankreich auf einem blutigen Schlachtfeld in Tschechien zu Grabe getragen worden war. England stand wieder einmal alleine. Und ihn hatte man ins kalte, verregnete Hamburg geschickt, damit man vorgeben konnte, er warte nur noch auf einen Befehl, um sich endlich auf den berüchtigten, französischen Marschall zu stürzen. Doch sein Gegner war ausgeflogen: Jean Baptiste Bernadotte befand sich schon seit Wochen Hunderte von Kilometern entfernt bei Bonaparte und der Grande Armée. Würde die britische Regierung nach dem blutigen Tag von Austerlitz je wieder den Mut aufbringen, ernsthaft darüber nachzudenken ein Expeditionskorps auf den Kontinent zu schicken, das ausreichend groß war, um für die Franzosen eine Bedrohung darzustellen? Diese zweite Front, die Arthur seit Tagen auf dem Papier beschrieb, war zu einem Hirngespinst geworden. Bonaparte hatte sich zum unangefochtenen Beherrscher Europas aufgeschwungen. Der Weser-Ems-Feldzug war eine Totgeburt unter den langen Schatten von Austerlitz. Nichts und niemand konnten die dritte Koalition noch retten. Russland und Österreich-Ungarn würden nun gewiss einen Sonderfrieden mit Napoleon schließen. Und Arthur saß in Hamburg fest, wo seine einzige Aufgabe darin bestand im strömenden Regen und mitten in einem harten Winter sechstausend britische Soldaten unter Kontrolle zu halten. Alles war so traurig, dass man darüber eigentlich nur noch lachen konnte.


  Nach der Weihnachtsmesse hatten Wellesleys Offiziere beschlossen, gemeinsam zu Abend zu essen. Oberst Rowland Hill, der nicht zum Stab des Generals gehörte, sondern lediglich Lord Cathcarts Verbindungsoffizier in Hamburg war, schloss sich ihnen an. Auf dem Weg ins Hauptquartier verschwand er in einer kleinen Seitengasse am Fischmarkt, nur um einige Minuten später zufrieden mit einem großen, köstlich duftenden Paket wieder aufzutauchen. " Meine Herren“, schmunzelte er, “der Vorteil, hier schon seit zwei Monaten untätig im Regen zu sitzen liegt darin, dass man die Geheimnisse dieser Stadt kennenlernt. Eine fette, gefüllte Weihnachtsgans und herrlich heiß! Ich bin sicher, unsere Laune wird nach diesem Festschmaus besser sein, als nach der verregneten Messe." Die Männer eilten bis zum Gasthof Die Goldene Kugel zurück. Ein junger Hauptmann mit Namen Westmorland, der für gewöhnlich als Übersetzer für den Kommandeur arbeitete, ging in die Küche und bat den Wirt um Teller und Besteck. Dann bestellte er noch Bier, Wein und frisches Brot für alle.


  Rowland Hill stammte aus Shropshire. Er war ein freundlicher, etwas dicklicher Mann mit kurzsichtigen Augen und spärlichem, rötlich-blondem Haarwuchs. Er war dreiunddreißig Jahre alt. Trotzdem hatten ihm seine Rotröcke aus dem 90.Infanterieregiment den Spitznamen „Daddy Hill“ gegeben, denn er kümmerte sich geradezu rührend um ihr körperliches und seelisches Wohlbefinden. Hill hatte für jeden ein gutes Wort übrig. Auf den ersten Blick ähnelte er mehr einem braven Landpfarrer, als einem kampferprobten und furchtlosen Soldaten. Er hatte sich bei Toulon und auf dem Ägypten-Feldzug unter Abercrombie ausgezeichnet und war früh zum Obersten befördert worden. Nachdem er seine versammelten Kameraden im Gastzimmer der Goldenen Kugel zu Tisch gebeten hatte, öffnete Rowland Hill mit genießerischem Blick die Verpackung der Weihnachtsgans. Hauptmann Blygth, ein spindeldürrer, rothaariger Waliser, dessen Gesicht über und über von Sommersprossen bedeckt war, reichte ihm erwartungsvoll ein großes, scharfes Messer und saugte dabei tief den verführerischen Duft der Weihnachtsgans durch die überlange Nase ein. Die Wärme, das frisch gezapfte Bier und die Vorfreude auf ein opulentes Abendmahl hatte die Stimmung der kleinen Truppe sichtlich gehoben. Hill wollte gerade damit anfangen, die Gans aufzuteilen, als sein Gewissen ihm befahl innezuhalten. "Meine Herren, eigentlich sollten wir General Wellesley auch einladen, mit uns zu essen.", sagte er. Der junge Blygth sah ihn entgeistert an:"Rowland, bist Du verrückt geworden? Der Alte wird uns mit seiner üblen Laune den ganzen Abend verderben, falls er sich überhaupt dazu herab lässt Deine Einladung anzunehmen." Oberstleutnant Allan Elphinstone, der die 33.Infanterie kommandierte - Wellesleys eigenes Regiment - hob gar die Hände gen Himmel: “Ich bitte Dich, Rowland, nicht an Heilig Abend! Ansonsten köpft oder rädert Nosey noch einen von uns; sozusagen zur Feier des Tages.” Westmorland nickte zustimmend: "Wellesley ist so ungenießbar, dass ich ihm wenigstens am Weihnachtsabend nicht begegnen will. Jedes Mal wenn der einen ansieht, läuft einem ein eisiger Schauer über den Rücken. Ich glaube kaum, dass Du hier in unserer Mitte einen Freiwilligen findest, der in den ersten Stock hinaufgeht und an seine Tür klopft. Und der alte Johnny Dunn ist bestimmt schon unterwegs zur Christmesse. Der sitzt mindestens bis Mitternacht in der Kirche und preist den Herrn."


  "Was habt Ihr eigentlich alle?“, fragte Hill, “Ich finde, Euer Kommandeur ist ganz vernünftig und umgänglich. Wenn ich die Verantwortung für sechstausend unbeschäftigte Rotröcke in einer so reichen und einladenden Stadt, wie Hamburg hätte, die noch dazu zu unseren Verbündeten zählt, würde mir das auch auf den Magen schlagen. Stellt Euch einfach vor, die Soldaten laufen Wellesley aus dem Ruder und nehmen die Stadt auseinander, weil sie vor lauter Langeweile übermütig werden. Die Horse Guards würde ihn zuerst kreuzigen und anschließend vierteilen. Wenn die Truppe sich nicht vor lauter Angst vor Sir Arthur in die Hose machen würde, hätten wir alle schon lange große Probleme.“ Westmorland legte Hill mit einem spitzbübischen Grinsen die Hand auf die Schulter: "Wenn Du Nosey für ein solch friedfertiges und sanftes Wesen hältst, dann geh doch nach oben und frag ihn, ob wir seiner erlauchten Gesellschaft würdig sind, Rowland. Wir werden zwischenzeitlich für Deine unsterbliche Seele beten."


  “ Kindsköpfe!", schimpfte Hill und überlies die fette Gans vorerst ihrem Schicksal. Dann drehte er sich um und stieg entschlossen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Er klopfte kräftig an die Tür des Generals. Doch nichts rührte sich. Er wollte schon kehrtmachen, um zu seinen Kameraden und der leckeren Gans zurückzukehren, als ihn eine Stimme zurückhielt: "Kommen Sie rein, Hill."


  " Woher wissen Sie, wer an Ihre Tür klopft, Sir Arthur?"


  " Da unten befinden sich die Herren meines Stabes, die hier nur heraufkommen, wenn ihnen jemand eine Pistole in den Rücken drückt. Bleiben also nur noch Sie übrig." Arthur grinste zufrieden. Er hatte den Kameraden Hill gründlich überrascht.


  "Sir, es ist Weihnachten! Wollen Sie nicht endlich zu Arbeiten aufhören und mit uns allen zu Abend essen?"


  "Mein lieber Hill, der Stab ist vermutlich herzlich zufrieden, wenn ich nicht nach unten komme, weil ich den jungen Herren mit meiner schlechten Laune den Abend verderben oder schlimmer noch, einem von ihnen den Kopf abreißen könnte."


  "Na ja, ich verstehe die jungen Herren ein wenig!", Rowland Hill lächelte den fast gleichaltrigen General entwaffnend an. "Glauben Sie womöglich, es macht mir Spaß mit Friedhofsmiene und der neunschwänzigen Katze unter dem Arm im Regen zu sitzen und sechstausend Mann stramm stehen zu lassen?", Arthurs Ton war überhaupt nicht ruppig, sondern amüsiert. Seine graublauen Augen blitzten Hill vergnügt an. Er mochte den Mann aus Shropshire gut leiden, denn er stand mit beiden Beinen fest im Leben und hatte einen Kopf der denken konnte. Hill seufzte aus tiefstem Herzen. Er war eine ehrliche Haut: ”Sir Arthur, dieses ganze Expeditionskorps und der Weser-Ems-Feldzug sind doch völliger Unsinn! Ich verstehe nur nicht, wer sich das ausgedacht hat und warum man gerade Sie diese Suppe auslöffeln lässt?" Arthur zog die dunkelblaue Feldjacke aus und schmiss sie nachlässig aufs Bett. Dann schob er seinen Kollegen aus Shropshire vor sich durch die Tür: "Kommen Sie, Hill! Die Gans, die da unten so verführerisch duftet, ist ein erbaulicheres Gesprächsthema als britische Außenpolitik! Außerdem werden wir diese kalte, feuchte Stadt schon bald verlassen dürfen."


  Die Offiziere aus Wellesleys Stab staunten nicht schlecht, als sie ihren Kommandeur hemdsärmelig und allen Anscheins nach, in bester Laune auftauchen sahen. Er griff sich einen Stuhl vom Nachbartisch und quetschte sich zwischen den jungen Blygth und Westmorland. "Keine Angst, meine Herren“, amüsierte er sich, “ich werde Sie heute Abend ausnahmsweise einmal nicht beißen:" Rowland Hill schnitt die Gans auf und verteilte großzügige Stücke auf die Teller. Der Wirt, der von der Küche aus gesehen hatte, dass der britische General sich zu seinen Offizieren gesellte, eilte mit einem weiteren Teller und Besteck an den Tisch. Seine Frau brachte eine große Schüssel mit Rotkraut und eine weitere mit heißen Knödeln.


  Vierzehn Tage später erhielt Arthur endlich den heiß ersehnten Marschbefehl zurück nach Hause. Mit diesem Schreiben waren noch haufenweise Neuigkeiten angekommen. Sein ältester Bruder Mornington war wieder in England. Richard beklagte sich bitterlich, dass man ihn wegen seiner Verwaltung Britisch-Indiens vor einen Untersuchungsausschuss zerrte. Er drängelte Arthur, ebenfalls um Vorladung zu ersuchen. Sein väterlicher Freund Charles Lennox, der Herzog von Richmond, schrieb, dass Cornwallis, der Richard als Generalgouverneur in Kalkutta hätte ablösen sollen, seine Amtseinführung nur um wenige Wochen überlebt hatte und bereits seit ein paar Monaten sechs Fuß tief unter indischer Erde begraben lag. Damit hatte Arthur endgültig das 33. Infanterieregiment geerbt. Von Robert Castlereagh erfuhr er, dass William Pitt, Bonapartes Sieg bei Austerlitz und den Zusammenbruch der dritten Koalition nicht überlebt hatte. Er war Anfang Januar in seinem Haus am Hyde Park gestorben. Seine letzten Worte waren gewesen: "Oh mein Land! In welchem Zustand lasse ich mein Land zurück!“ Und ein Brief von Sarah lag in der Post. Sie wollte wissen, ob er ihr böse war, weil sie seinen Antrag abgelehnt hatte und sich deshalb nicht bei ihr meldete. Arthur strich mit der Hand traurig über einen dicken Stoß Briefe. Er hatte sie nicht abgesandt, denn in jedem Einzelnen hatte er ihr von seinen Gefühlen für sie erzählt und von den Träumen einer gemeinsamen Zukunft…


  Sergeant Dunn war geschäftig dabei, die Dokumententruhen zu packen und alles für die bevorstehende Abreise nach England vorzubereiten. Er kannte seinen General schon so lange, dass er, ohne sich umzudrehen wusste, was Arthur gerade tat:" Mein Junge, Sie sollten sich das alles nicht so zu Herzen nehmen! Wissen Sie, ich verstehe Lady Lennox! Sie ist gebildet und hat sehr lange studiert. Sie ist eine beeindruckende Frau. Sie hat einfach Angst davor, alles zu verlieren, was ihr im Leben wichtig ist. Sie sieht doch jeden Tag, wie Ehen in Ihren Kreisen aussehen. Da wird oft geheiratet, nur um Grund und Boden zu vergrößern, oder um der Politik Willen und dann sind alle Betroffenen kreuzunglücklich. Doch eine Scheidung kommt natürlich nicht infrage, denn das würde ja den Ruf der Familie schädigen. Und so zwingt man dann Menschen zusammenzuleben und den Schein zu wahren, obwohl sie miteinander schrecklich unglücklich sind."


  " Was Sie sagen ist natürlich richtig, John aber ich verwandle mich doch nicht gleich in ein Ungeheuer, nur weil ich heirate! Grund, Boden oder Politik interessieren mich nicht, genügend Geld um eine Familie anständig durchzubringen habe ich inzwischen selber und der Herzog von Richmond hat ein solch miserables Verhältnis zu unserem Oberkommandierenden, dass es mir als Offizier eher schaden, als nützen würde, wenn ich seine Tochter heirate! Also kann Sarah mir wirklich keinen einzigen Hintergedanken unterstellen!"


  "Und woher soll Lady Sarah das wissen, Sir Arthur? Aus eigenem Antrieb machen Sie den Mund doch nie auf! Ich kenne Sie jetzt schon seit fast zwanzig Jahren. Ich habe die ganze Zeit über unter Ihnen gedient und Sie tagtäglich erlebt. Deswegen durchschaue ich Sie inzwischen, obwohl Sie verschlossen sind, wie eine Auster. Sie haben sich sehr verändert haben. Wenn ich mich an den jungen Major zurück erinnere und heute den General vor mir sehe, kommen sogar mir manchmal Bedenken. Vielleicht hat Lady Sarah ja ähnliche Vorbehalte. Sir, mit Verlaub gesagt, Sie machen den meisten Leuten Angst."


  Arthur seufzte leise. Er wusste, dass der alte John Recht hatte. Sein Sergeant war der Einzige, der es wagte ihm offen und unverblümt ins Gesicht zu sagen, was er dachte. "Mein Junge“, fuhr John Dunn fort, “Sie sollten mit sich selbst nicht so streng sein und auch andere Menschen nicht ständig überfordern. Die jungen Herren Ihres Stabes zittern vor Ihnen, die Soldaten zittern vor Ihnen. Sie können so doch nicht weitermachen." Arthur nickte: "John, Sie haben wie immer Recht, aber leider gibt es in unserer Armee nicht nur brave und anständige Männer, wie Sie oder Zahlmeister Seward. Die meisten verstecken sich in der roten Uniform vor Unannehmlichkeiten mit der Justiz! Wenn diesen Spitzbuben nicht strengste Disziplin aufgezwungen wird, verwandelt sie sich innerhalb von fünf Minuten in einen unkontrollierbaren Haufen von Marodeuren. Erinnern Sie sich noch an die beiden Tage nach dem Sturm von Seringapatam? Und die jungen Herren Offiziere verstehen so wenig von ihrem Handwerk ..." Arthur seufzte. Er hoffte, dass die militärische Reform, die der Herzogs von York anstrebte, die Qualität der Landstreitkräfte verbessern würde. Sie brauchten ordentliche Offiziersschulen und Ausbildungslager für die einfachen Soldaten. Den Posten eines Oberkommandierenden der Streitkräfte hatte man erst vor wenigen Jahren eigens für den jüngeren Sohn des Königs geschaffen. Obwohl der fette Freddie sich als Kommandeur auf dem Schlachtfeld weder durch sein militärisches Genie, noch durch Kühnheit ausgezeichnet hatte, so war er doch ein begabter Verwalter. Aber seine Aufgabe war eine Schwierige. Neben all den Neuerungen existierten auch noch alle traditionellen Institutionen des britischen Militärwesens weiter. Dies führte häufig zu Kompetenzstreitereien. Das Staatsministerium für den Krieg, das Staatssekretariat für den Krieg, der Großmeister der Artillerie im Range eines Kabinettsmitgliedes, die Regionalverwaltungen der Home Forces und der Yeomanry und ein ganzes Sammelsurium anderer Behörden und Einrichtungen verfolgten scheinbar frei und völlig unabhängig von Frederick von York ihre eigenen Interessen. Weil die Militärreform ständig in der Parlamentsvorlage scheiterte, wurden die besten Kandidaten auch weiterhin von der Yeomanry aufgesaugt. Sie dienten nur auf englischem Boden, unweit ihrer Geburts-oder Wohnorte. Durch die fehlende Versorgung für die Soldatenfamilien und das ungelöste Problem der Pensionen für ausgediente Soldaten, ließen sich für die regulären Truppen meist nur verantwortungslose und verzweifelte Gesellen anwerben Ansonsten kamen die Rekruten aus den Gefängnissen, nachdem Richter sie vor die Wahl gestellt hatten, des Königs Schilling anzunehmen, oder ans andere Ende der Welt deportiert zu werden. Und Englands Offiziere rekrutierten sich hauptsächlich aus den Söhnen der Grundbesitzer und der großen Adelsfamilien. Sie konnten sich ihre Dienstränge in den von ihnen gewünschten Regimentern einfach kaufen, wenn sie genügend Geld für eine hübsche Uniform auf den Tisch legten. Es fehlte ihnen meist an einer gründlichen Ausbildung. Viele waren nicht daran interessiert, sich in Eigenregie die Grundlagen des Soldatenberufs anzueignen. Und fast alle Generäle waren irgendwann einmal aus Gefälligkeit von irgendwem befördert worden, meist einem guten Freund der Familie, der einen Freund hatte, der jemanden kannte der eine solche Beförderung arrangieren konnte. Männer wie Arthur selbst oder der Kavallerie-General Henry Paget, die auf dem europäischen Kontinent richtige Militärakademien besucht hatten und ihr Handwerk theoretisch und praktisch verstanden, waren eine verschwindend kleine Minderheit. Sie waren bei den Horse Guards wegen ihrer Jugend und ihrer unkonventionellen Art äußerst unbeliebt. Das verknöcherte Establishment der Salonsoldaten versuchte sie mit Sticheleien oder Intrigen aus der Armee zu vertreiben, nur um nicht tagtäglich durch ihre bloße Existenz an die eigenen Unzulänglichkeiten erinnert zu werden. Lediglich wenn England wirklich mit dem Rücken zur Wand stand, kam dieser neue Offizierstyp in der Hierarchie voran. Genauso, wie Paget ohne den Ägyptenfeldzug nie zum General befördert worden wäre, wäre Arthur ohne die massive Bedrohung der britischen Besitzungen in Indien durch die Marattha-Konföderation und ihre französischen Verbündeten immer noch ein frustrierter Oberst auf irgend einem verlorenen Außenposten in der Wildnis am anderen Ende der Welt.


  Trotzdem verfügte England, in dem Augenblick in dem Wellesley Hamburg verließen, über ein stehendes Heer rund einhunderttausend Mann. Dazu kamen noch einmal einhundertsechzigtausend Mann der Miliz, Home Forces und Yeomanry. Allerdings ließ sich diese Menschenansammlung in Uniform nicht mit der französischen Armee vergleichen. Castlereaghs Nachricht mit den Informationen über die Schlacht von Austerlitz hatten Arthur zusammen mit seinen eigene Beobachtungen, während ihrer Zeit in Hamburg schließlich davon überzeugten, dass es vielleicht doch eine gute Idee war , wenn ein paar Berufssoldaten im Unterhaus saßen. Er beschloss, das Angebot der konservativen Partei anzunehmen und sich als Kandidat für einen Sitz im Unterhaus zur Wahl zu stellen. Vielleicht sollte er seinem Freund Henry Paget ins Gewissen reden. Wenn sie beide im Unterhaus saßen, dann konnten sie wenigstens ab und an zu militärischen Fragen am gleichen Strick ziehen. Natürlich würde er sich von den Konservativen nicht unter Druck setzen lassen: Er war in erster Linie Soldat und hatte vor es auch zu bleiben! Er hatte keine Probleme damit seinem Land treu zu dienen, egal ob die Konservativen oder die Liberalen gerade an der Macht waren. Er würde sich keinesfalls auf irgendwelche miesen, kleinen Ränkespiele einlassen, nur um mit Hilfe einer Partei auf der militärischen Karriereleiter nach oben zu fallen. Diese Unsitte, politisch bequeme Gesellen in der Hierarchie aufsteigen zu lassen, auch wenn sie weder den notwendigen Sachverstand, noch ausreichende militärische Qualifikationen hatten, missfiel ihm schon seit Jahren.


  


  


  


  Kapitel 4 Schmutzige Machenschaften


  


  Rowland Hill hatte seinen Marschbefehl zurück nach England zur gleichen Zeit erhalten, wie Arthur. Im Verlauf der drei gemeinsam in Hamburg verbrachten Monate hatten die beiden Männer sich angefreundet und sich auch auf beruflicher Ebene zu schätzen gelernt. Arthur hatte Hill angeboten, gemeinsam nach London zu reisen und im Hause seines Bruders William zu wohnen, während sie auf ihr nächstes Kommando warten mussten. Hill hatte die Einladung erfreut angenommen. Nach der trüben, deprimierenden Zeit auf dem Kontinent, mit nicht enden wollendem Regen, Nebel und beißender Kälte und grauem Himmel, stand ihm der Sinn nach Vergnügen und Trubel in der Hauptstadt, nicht nach dem beschaulichen Leben, dass er auf dem Landsitz seines Vaters tief in der englischen Provinz führte. Die Überfahrt verlief ruhig. Der Wettergott spielte Wellesleys Brigade keine bösen Streiche mehr und Männer und Pferde kamen gesund nachhause. Doch anstatt im Hafen von Sheerness zusammen mit Rowland Hill eine Postkutsche zu besteigen, erwarteten sie Arthurs jüngster Bruder, William Wellesley-Pole, dessen Frau und der gesamte Richmond-Clan. Über seinen Kopf hinweg war einfach beschlossen worden, dass er und Rowland Hill in Richmond Palace wohnen würden.


  Sarah war glücklich, Arthur wiederzusehen. Auch Hill schloss sie sofort ins Herz. Da sowohl der eine, als auch der andere alle Zeit der Welt zu haben schienen, schleppte die Herzogin die zwei Soldaten kreuz und quer durch das Londoner Gesellschaftsleben; sehr zum Vergnügen ihrer ältesten Tochter, die beide oft begleitete. Hill hatte eine religiöse und karitative Ader, die der von Sarah nicht unähnlich war und er wollte unbedingt ihr Krankenhaus in Lambeth ansehen: Seit er auf dem Ägypten-Feldzug am eigenen Leib die Unzulänglichkeiten des medizinischen Dienstes der Armee zu spüren bekommen hatte, waren Reformen in diesem Bereich sein ganz persönliches Steckenpferd. Seinen Vater, ein politisches Schwergewicht im Oberhaus und seinen Onkel, einen landesweit geachteten und geschätzten Geistlichen der anglikanischen Kirche, hatte er bereits erfolgreich eingespannt, ihm zu helfen. Nun war es ihm auch noch gelungen, Sarah zu verpflichten. Er wollte ein Memorandum für das britische Oberkommando verfassen, in dem er eine Verbesserung der Feldlazarette und des Sanitätsdienstes vorschlug.


  Während Rowland und Sarah die Köpfe zusammensteckten, hatte Arthur sich mit ihrem Vater in dessen Arbeitszimmer eingeschlossen: „Charles, ich habe mir während der langweiligen Wochen in Hamburg ein paar Dinge durch den Kopf gehen lassen.“, eröffnete Arthur das Gespräch. Das Thema behagte ihm nicht. Richmond schmunzelte. Seine Augen blitzten übermütig. Er hatte vor einem viertel Jahrhundert in einer ähnlichen Zwickmühle gesessen, wie Arthur: “Zuerst Castlereagh und dann Pitt! Beide drängeln, Du sollst in die Politik einsteigen! Und nun hast Du fernab Deines kleinen indischen Paradieses Mysore gesehen, wie es wirklich um die britischen Landstreitkräfte steht und Du hast beschlossen, für König und Vaterland dem Drängeln nachzugeben?“ Der Herzog konnte in Arthurs unruhigen Augen und seiner nervösen Stimme lesen, wie in einem offenen Buch. Der nickte betreten. Er fühlte sich, wie ein Schaf auf dem Weg zur Schlachtbank. In Indien hatte er gegen die Politik im Allgemeinen eine tiefe Abneigung entwickelt: “Also, es passt mir überhaupt nicht Charles, aber Austerlitz“, setzte er an, “ hat bewiesen, wie teuflisch gut Bonaparte als Kriegsherr ist. Im gleichen Augenblick haben wir im Hannoverschen ganz Europa wieder einmal bewiesen, wie perfide Albion sein kann. Also, man munkelt nicht nur hinter unserem Rücken darüber: Die roten Röcke des Königs marschieren immer nur dann energisch los, wenn eine unserer großen britischen Handelsgesellschaften irgendwo am anderen Ende der Welt Ärger mit dem Preis für Rohseide hat, oder sich der Tee nicht mehr teuer genug verkauft.“ Der Herzog von Richmond grinste. Er kannte sich mit den Männern im roten Rock immer noch gut aus, obwohl er vor rund fünfundzwanzig sein eigenes Schwert an den Nagel gehängt hatte. Er war damals etwas jünger gewesen, als Arthur. „Charles“, seufzte der mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme, “ich...wir...können doch nicht dauernd bloß unsere Knochen für John Company und diese verdammten Geldhaie aus der Leadenhall Street hinhalten. Es geht um unser Land, um unsere Heimat, um unsere Werte!“, sprudelte es ungehalten aus ihm heraus.


  “Versuch einfach einmal für fünf Minuten Deinen jugendlichen Enthusiasmus zu zügeln und mir aufmerksam zuzuhören, mein lieber Arthur.“, schmunzelte Richmond, “So lange der gute Grenville Premierminister ist wird man genau nach diesem Prinzip weitermachen: Marschieren, wenn John Company ruft! Aber diese Regierung wird kein langes Leben haben!“ Die Krone hatte nach William Pitts überraschendem Tod einen Mann in die Downing Street geholt, der vom Zeitgeist der liberalen Partei besessen war. Für ihn existierten nur zwei Dinge von Bedeutung. Lord Grenville war einmal davon überzeugt, dass alleine die See der Schlüssel zu Großbritanniens wirtschaftlicher und politischer Macht war. Und zweitens war er sicher, dass die Royal Navy alleine völlig ausreichte, um Englands Platz im Konzert der europäischen Großmächte zu sichern. Richmond fand, dass Grenville nicht nur vernagelt, sondern auch ziemlich kurzsichtig war: Solange es Napoleon Bonaparte gelang, Hand an alle Häfen auf dem Kontinent zu legen, konnte Grenvilles schöne Marine gar nichts tun und die riesige britische Handelsflotte mit den schönen Waren aus aller Welt lag in Portsmouth, Cardiff oder Sheerness fest. Den Faktor, der die Häfen auf dem Kontinent unter Umständen wieder für sie öffnen konnte - die Landstreitkräfte - betrachtete der aktuelle Premierminister lediglich als eine fette, hungrige und völlig überflüssige Laus, die nur Geld aus dem Staatssäckel saugte. „Ich hab es nicht sonderlich eilig mit der verdammten Politik!“, Arthurs Erleichterung war deutlich hörbar, “Lasse mich wissen, wenn es an der Zeit ist, sich in den Rachen des Löwen zu werfen und sich um diesen berüchtigten Sitz im Unterhaus zu bewerben.“ Richmond nickte. Die Tories waren sich durchaus darüber im Klaren, dass dieser Sepoy-General Arthur Wellesley kein Politiker im klassischen Sinne war. Es würde zwecklos sein, auch nur den Versuch zu unternehmen, ihn der üblichen Parteidisziplin zu unterwerfen oder sonst wie Druck auf ihn auszuüben. Man erwartete lediglich, dass er in militärischen Angelegenheiten zwischen Konservativen und Liberalen vermittelte, um es endlich möglich zu machen, die Truppenstärke der Landstreitkräfte zu erhöhen, Gelder für ihre Ausrüstung zu bekommen und ernsthaft über eine Intervention auf dem Kontinent nachzudenken. In Anbetracht der ständig wachsenden Bedrohung durch Napoleon war Eile angesagt. Aber ohne Wellesley im Unterhaus hatte die Armee schlechte Karten. Die Marine wurde von liberalen Kräften dominiert. Sie war durch Nelsons beeindruckende Erfolge in ihrer Position so gestärkt, dass sie alleine fast das gesamte Militärbudget verschlang. Die Landstreitkräfte waren in sich gespalten und in ihrer Führung völlig überaltert. Die wenigen Einsätze, die die Rotröcke des Königs in den letzten Jahren auf dem Kontinent und in den amerikanischen Kolonien gesehen hatten waren Fehlschläge gewesen. Einzig Arthur Wellesleys Siegesserie in Indien hob sich positiv in diesem umfassenden Desaster ab. "Arthur, ich möchte Dich um etwas bitten", Richmond drehte dem General den Rücken zu und sah auf die Themse, "Dein Bruder ist aus Indien zurückgekehrt und seine Karten stehen schlecht. Er sich unmöglich benommen und mit tückischen Winkelzügen versucht, die konservative Partei zu erpressen. Er hat außerdem versucht, uns zu benutzen um den Untersuchungsausschuss auszusetzen. Du solltest auch wissen, dass er versucht, sich völlig skrupellos Deiner zu bedienen, um bei allen Beteiligten Druck zu machen." Arthurs Gesicht verzog sich ungehalten. Er hatte die Nase von dieser Geheimniskrämerei um Mornington und Indien gestrichen voll. "Charles, das war noch so ein Punkt, den ich Dir und Deinen Tory-Freunden zur Bedingung machen wollte: Ich werde mich so um meinen Bruder kümmern, wie ich es für richtig halte! Wenn Du, oder die Konservativen, oder die Freimaurerbrüder in irgendeiner Art versuchen sollten, mich davon abzuhalten, dann könnt ihr euch umgehend eine andere Marionette fürs Unterhaus suchen!" Wellesley hatte Richmond so scharf angefahren, dass dieser sich erstaunt umdrehte:" Arthur, tue nicht diesen Schritt aus falscher Loyalität oder Dankbarkeit für Dein erstes, eigenständiges Kommando! Du hast heute keinen einzigen Feind auf dieser Insel; weder bei den Konservativen, noch bei den Liberalen. Die Ostindienkompanie kannst Du als Deine Verbündete betrachten, denn Deine militärischen Erfolge haben ihr Handelsmonopol so ausgeweitet, dass diese Blutsauger Dir schon fast dankbar sind. Du weißt doch nicht einmal warum sie sich mit Richard zanken und es ist vielleicht sogar besser wenn Du es nie erfährst. Also, mische Dich nicht ein. Ich gebe Dir diesen Rat nicht als Führer der konservativen Partei und auch nicht als Freimaurerbruder. Ich gebe Dir diesen Rat als ein Freund."


  Arthur setzte sich in einen Sessel in der Ecke des Arbeitszimmers und stützte seinen Kopf auf die Hände. Lange fixierte er das Muster des Teppichs zu seinen Füßen, ohne ein Wort zu erwidern. Er ließ sich Richmonds Aussagen durch den Kopf gehen. Und er versuchte sie in Übereinstimmung mit seinen eigenen Informationen über Morningtons indische Verwaltung zu bringen. Dem zum Trotz: Richard war sein Bruder. In ihren Adern floss das gleiche Blut. Aus diesem Grund war es seine Pflicht, ihm gegenüber loyal sein, ob er ihn nun mochte, oder nicht. Richard war aber auch der Gouverneur gewesen unter dem Arthur in Indien gedient hatte und unter dessen Verwaltung er das Land hatte aufblühen sehen. Darum wollte er für ihn sprechen. Kalkutta war neun Monate Seeweg von London entfernt und nur ein Mann, der vor Ort gewesen war, konnte in den Augen des Generals verschiedene Handlungsweisen begründen, die den Aktionären der Ostindienkompanie, die in London saßen, aus der Ferne schleierhaft erscheinen mussten. Was konnte sein ältester Bruder nur getan haben, um sich so mächtige Feinde geschaffen zu haben, die ihn mit allen Mitteln politisch und gesellschaftlich zu Fall bringen wollten? Was hatte er selbst in Indien nur angestellt, dass zwei konkurrierende Parteien, die sich nie einig waren, versuchten ihn gemeinsam, mit aller Gewalt und fast schon gegen seinen eigenen Willen zu beschützen und aus dem Konflikt zwischen Mornington und der Ostindischen Kompanie herauszuhalten? Wobei hier jedes Mittel recht zu sein schien:" Charles, ich möchte auf diese Frage nur Ja oder Nein von Dir hören. Dann werde ich entscheiden, wie ich mich in Zukunft zu meinem ältesten Bruder stelle."


  "Sprich weiter Arthur. Ich bin einverstanden." Der Herzog von Richmond akzeptierte den Vorschlag des jüngeren Mannes. Arthur nahm ein Buch vom Tisch und blätterte darin, ohne auf die Seiten zu sehen: “Richard hat Staatsgeldern oder Mitteln der Ostindischen Kompanie veruntreut?"


  "Du hast also endlich verstanden, warum niemand will, dass Du Dich in diese heikle Angelegenheit einmischt. Richard war einfach zu gierig. Er hat zu viel genommen und um noch mehr zu bekommen, hat er mit Ämtern gehandelt und von den Maharadschas Bestechungsgelder kassiert. Im Austausch für die miesen, kleinen Geschäfte Deines ältesten Bruders haben dann meist Du und Deine Männer in irgendeinem gottverlassenen Winkel des Subkontinents die Knochen hingehalten."


  "Und Henry ?" Arthurs Stimme klang besorgt. Sein anderer Bruder hatte einen wichtigen Posten als Privatsekretär des Generalgouverneurs bekleidet. Er hätte ohne Probleme seine Finger in diesem schmutzigen Spiel haben und gemeinsame Sache mit Richard machen können. Arthur kannte seine beiden Brüder kaum. Was wusste er eigentlich wirklich über diesen Männern, die den gleichen Familiennamen trugen, wie er? "Henry ist wegen dieser üblen Geschichten aus Indien weggelaufen.“, erklärte Richmond, “Er hat auf eine glänzende Karriere in der Kolonie verzichtet, aber er wollte mit den schmutzigen Machenschaften von Richard nichts zu tun haben. Doch Henry war und ist in einem ähnlichen Dilemma gefangen, wie Du. Richard ist auch sein ältester Bruder. Er kann ihn genauso wenig ans Messer liefern, wie Du. Du bist also nicht der Einzige, den die Familientreue hier in eine gewaltige Zwickmühle bringt.“


  Arthur nickte. Er war erleichtert, dass Henry keine schmutzigen Hände hatte. Doch sein ältester Bruder war korrupt. Der Löwenanteil an den Preisgeldern, die enorme Vergütung als Generalgouverneur … es hatten ihm nicht gereicht. Eigentlich passte dieser Charakterzug gut zu Richard. Sein ältester Bruder hatte schon immer gerne auf großem Fuß gelebt und wurde außerdem von krankhaftem Ehrgeiz zerfressen. Als er den Titel ihres Vaters geerbt hatte, war die finanzielle Situation der Familie katastrophal gewesen. Richard hatte sein Heil in einer Zweckehe mit einer reichen Frau gesucht und sich sofort daran gemacht, seine Situation zu verbessern, indem er sich mit Leib und Seele der Politik verschrieb: Über Beziehungen und Ränkespiele war es ihm schnell gelungen, sich einen Platz an der Sonne zu schaffen. Doch sein Lebenswandel brachte ihn regelmäßig an Rande des Ruins. Die Häuser waren zu groß, die Garderoben seiner Frau zu teuer, der Unterhalt diverser Mätressen extravagant und die Angewohnheit zu spielen, verhängnisvoll. Arthur hatte Richards Bedürfnis sich ständig nach außen darzustellen zu müssen, nie begriffen. Teilweise lag ihr schlechtes Verhältnis eben auch daran, dass sie so grundverschieden waren. Kurz bevor Arthur nach Indien aufgebrochen war, hatte sein Bruder den alten Familienbesitz -Dungan Castle und Kildare, das Geburtshaus ihres Vaters -Kildare- zu Geld gemacht und dabei Arthurs Anteil an Grund und Boden mit in den Kaufvertrag eingebracht, ohne seinen Bruder um Erlaubnis zu bitten. Vom Erlös der Transaktion, hatte Arthur keinen Penny gesehen. Er hatte Kildare, sogar völlig überteuert zurückkaufen müssen, um überhaupt ein Stück heimatlicher Erde für sich zu bewahren. Er hatte keinem seiner Brüder erzählt, dass er Kildare zurückgekauft hatte: Kildare, das Haus in dem ihr Vater zur Welt gekommen war und in das er sich immer zurückgezogen hatte, um seine wunderschönen Melodien zu komponieren. Alle hatten sie den alten Lord Mornington belächelt, weil er eben sein Geld als Professor am Trinity College und Komponist verdienen musste. Aber Arthur hatte ihren Vater hingebungsvoll geliebt, denn er war gütig und sanft gewesen und er hatte es verstanden, anderen Menschen durch seine Melodien und Weisen Freude und Leichtigkeit zu schenken.


  In Indien hatten sich ähnliche Zwischenfälle dann regelmäßig wiederholt. Wenn es um die Verteilung von Preisgeldern aus Kriegserfolgen ging, hatte Richard regelmäßig den größten Batzen für sich einbehalten und den Offizieren und Soldaten nur die Brotkrumen hingeworfen. Arthur hatte zu Geld noch nie ein enges Verhältnis gehabt. Er gehörte zu den Menschen, die nichts damit anzufangen wussten. Sein Lebenswandel war bescheiden. Seine Bedürfnisse beschränkten sich auf den Unterhalt seines Regimentes, die Verpflegung seiner Offiziere und ein neues Reitpferd oder eine neue Uniform von Zeit zu Zeit .In der indischen Wildnis, tief im Herzen des Feindes, war ihm die Sache mit den Preisgeldern eigentlich nie richtig aufgefallen, denn er war zu sehr mit den Marattha und seiner eigenen Armee beschäftigt gewesen. Doch in diesem Augenblick des ruhigen Nachdenkens …


  " Nun, Arthur ! Wie willst Du Dich verhalten?" Richmond ging gespannt in seinem Arbeitszimmer auf und ab. "Es beschämt mich, dass mein Bruder solche widerwärtigen Neigungen hat und sie nicht zügeln kann“, erwiderte Wellesley, “doch dies ändert nichts an der Tatsache, dass Richard mein Bruder ist und ich ihm aus familiären Gründen Loyalität schulde."


  "Und Du glaubst, Richard würde auch nur einen Finger für Dich krumm machen, wenn Du in Schwierigkeiten stecken würdest?“, Richmond schüttelte den Kopf. Er konnte nicht verstehen, wie ein erwachsener Mann nur so stur sein konnte, um sehenden Auges für einen abgebrühten Halunken direkt ins offene Messer zu laufen, “ Erinnere Dich zurück, Arthur. Du warst damals zwölf Jahre alt. Ein Kind. Und Richard er war damals zweiundzwanzig. Er hat Dich skrupellos in eine Lage manövriert, in der Du, um der Ehre Deines Vaters Willen, wie ein Mann handeln musstest. Du bist damals ganz alleine zu Garetts Gläubigern gegangen und hast jedem einzelnen schriftlich gegeben, dass Du seine Schulden bis zum letzten Penny übernimmst. Ich erinnere mich noch an Tagen, da wusste ein achtzehnjähriger Fähnrich nicht, wie er ein Stück Brot auf seinen Teller bekommen sollte, während ein anderer Wellesley sechsspännig ins Carlton fuhr, um dort zu speisen - natürlich mit einer seiner Mätressen am Arm!" Richmond sah den General unglücklich an. “Mein Junge, Du bist entweder fürchterlich naiv oder schrecklich gutgläubig."


  " Du hast sicher Recht, Charles“, antwortete Arthur“, aber ich werde mir trotzdem nicht die schlechten Eigenschaften meines ältesten Bruders zulegen, nur um Dir oder den Konservativen einen Gefallen zu tun. Mag sein, dass Richard dem Teufel seine Seele verkauft, nur um Geld und Macht zu bekommen. Mag sein, dass er die eigene Familie verrät und verkauft, aber seine Lebenseinstellung ist nicht meine und wird es auch nie sein. Richard und ich, wir glauben an sehr unterschiedliche Götter.", er stand auf und verließ das Arbeitszimmer, ohne auf eine Antwort des Herzogs von Richmond zu warten.


  


  


  


  Kapitel 5 Im Namen des Allmächtigen Baumeisters Aller Welten


  


  Die monumentale Kathedrale im Herzen der Hauptstadt war zum Bersten gefüllt. Sogar draußen auf dem Parvis drängte sich eine schwarze Menschentraube. Man hatte das große Portal nicht geschlossen, damit alle die es wünschten William Pitt die letzte Ehre erweisen konnten. Ein eisiger Wind ließ die Kerzen flackern. Die Totenmesse für den überraschend verstorbenen Premierminister wurde in St.Paul‘s gelesen. Es war beißend kalt. Auf den endlosen Gottesdienst folgten endlose Elogen an den großen Staatsmann. Arthur lies alles gelangweilt über sich ergehen. Dieses Staatsbegräbnis war eine Angelegenheit, der er sich als Offizier im Generalsrang nicht entziehen konnte. Also fror er an der Seite von Henry Paget, seinem Kameraden aus der Kavallerie still vor sich hin. Er hatte den Tod von William Pitt zutiefst bedauert. Großbritannien hatte einen eminenten Politiker, er selbst einen väterlichen Freund verloren. Er musste an seine letzte Begegnung mit Pitt zurückdenken: Kurz vor seinem Kommando im Hannoverschen; der Premierminister hatte krank und verbraucht ausgesehen. Er war völlig überarbeitet gewesen; die Sorge um England, die ständigen Intrigen und Streitereien im Unterhaus, der zügellose Missbrauch der Portweinflasche. Pitt war nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen. Arthur hatte bereits an diesem Abend, spät im November 1805 gefühlt, dass er ein Mann gegenüber stand, der nicht mehr lange zu leben hatte. Zum Abschied hatte der Premierminister ihm damals erklärt:“ England wird sich durch eigene Anstrengungen aus dieser schrecklichen Lage retten und dann wird ganz Europa unserem Beispiel folgen und das Joch der französischen Hegemonie abwerfen. Geduld, junger General. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Doch eines Tages wird dieses Land Sie dringend brauchen. Vergessen Sie nie, dass Sie England dienen, auch wenn die Dinge die Sie tun müssen, Ihnen schwerfallen werden oder gegen Ihre moralischen Werte und Ihren Ehrenkodex stehen. Sollte es Ihnen gelingen, dies zu begreifen, dann werden Sie es eines Tages sehr weit bringen.“


  Während der nächste Redner in der eisigen Kathedrale zum Pult hinaufstieg um die nächste nichtssagende Eloge an den toten Pitt herunterzubeten, gingen Arthur diese Worte durch den Kopf: Wollte er es eigentlich weit bringen? Hatte er irgendwelche anderen Talente, außer den Militärischen? War er ehrgeizig? Henry Pagets spitzer Ellbogen traf den Iren schmerzhaft in die Rippen und riss ihn aus seiner Grübelei: “Schläfst Du im Stehen, Arthur?“ Der Kavallerieoffizier war ein Jahr älter als Wellesley und in vieler Hinsicht sein genaues Gegenteil. Henry Paget war impulsiv, aufmüpfig bis zur Rebellion, dickköpfig, ein Schürzenjäger und Hitzkopf, der sich wegen eines Ja oder Nein duellierte. Er trank, er spielte nächtelang...Doch er war auch ein brillanter Soldat. Er war gebildet, weitgereist und ein treuer ehrlicher und gutherziger Freund, mit dem Arthur gerne seine Zeit verbrachte. „Schlägt Dir der Sitz im Unterhaus etwa schon wieder aufs Gemüt?“, flüsterte Henry Paget ihm zu,“ Arthur, Du verkaufst doch deswegen nicht gleich Deine Seele an den Teufel! Wenn diese Veranstaltung hier zu Ende ist, dann lade ich dich zu einem leckeren Essen ein und wir beide reden einmal ganz vernünftig miteinander.“


  Arthur packte Henry am Handgelenk und zog ihn unauffällig näher: " Wo stehst Du eigentlich? Wir wären, wenn ich mich breitschlagen lassen, die einzigen Berufssoldaten im Unterhaus: ein Whig und ein Tory. Trotzdem sind wir Brüder und bekennen uns beide zum Allmächtigen Baumeister .Du weißt genau, dass ich alleine nicht viel unternehmen kann." Henry Paget grinste breit, während die Umstehenden missbilligend auf die beiden Störenfriede blickten: "Arthur, was glaubst Du eigentlich, wer auf die Idee gekommen ist, Dich zu überreden? Wir müssen irgendwann auf dem Kontinent etwas zustande bringen und zwar nicht nur mit lumpigen dreitausend oder viertausend Mann, sondern mit einem vernünftigen Feldheer. Wenn England sich mit der Seeherrschaft zufrieden gibt, werden wir bald so isoliert sein, dass wir im Konzert der europäischen Mächte nicht einmal mehr die Pikkoloflöte spielen können. Die amerikanischen Kolonien verlieren wir gerade. In Kanada sitzen die Franzosen. Du hättest wirklich Pitts Rat folgen und Dich wieder einmal bei den Logenbrüdern sehen lassen sollen, anstatt dauernd in Deinem Elfenbeinturm aus Ehrenkodex, Unparteilichkeit und Verfassungstreue herumzusitzen. Ost und West werden immer den Sohn der Großen Witwe treffen!"


  "Und Schutz finden im Schatten der Schwingen Jehovas.", Wellesley nickte Paget zu, "So sei es mein Freund."


  Nachdem die endlose Totenfeier vorbei war, zerstreute die Menge sich rasch. Arthur hatte in St.Paul’s auch seinen Bruder Richard bemerkt. Seit dessen Rückkehr aus Indien hatten die beide sich noch nicht getroffen. Obwohl es kein Geheimnis war, dass Arthur bei den Richmonds wohnte, hatte sein ältester Bruder ihn weder besucht, noch kontaktiert. Er hatte wohl gehofft, der Jüngere würde den ersten Schritt machen. Arthur bugsierte Henry Paget zu einer Seitentür der Kirche: "Lasse uns verschwinden. Da hinten steht mein heiß geliebter Bruder und lauert bestimmt nur auf eine Gelegenheit, mir die Ohren voll zu heulen." Der Kavallerieoffizier schmunzelte: "Ah, Du hast also endlich beschlossen, auf unsere guten Ratschläge zu hören und Dich aus Richards Streitereien mit der Ostindienkompanie herauszuhalten. Sehr vernünftig." Arthur schüttelte den Kopf: "Ich habe nur gesagt, dass mir nicht danach ist, sein Gejammer anzuhören. Henry, ich mag meinen ältesten Bruder nicht und er kann mich genauso wenig leiden. Trotzdem ist und bleibt Richard. Ich habe lediglich beschlossen, ihn dieses eine Mal ausbaden zu lassen, was er selbst verschuldet hat und wofür man ihm berechtigte Vorwürfe machen kann. Was den Rest anbetrifft...“ Die beiden Freunde ritten durch das Stadtzentrum bis zum Carlton Hotel. Das Restaurant des Carlton hatte einen guten Ruf und trotz des Krieges, einen ganz ausgezeichneten französischen Küchenchef. " Ich hoffe, Du bist mir nicht böse, dass ich noch ein paar gemeinsame Freunde zum Essen eingeladen habe, Arthur." bemerkte Henry Paget beiläufig. In einem Séparée warteten bereits der Herzog von Portsmouth, der Herzog von Buckingham, Richmond, Castlereagh, Lord Portland, Pagets Vater Lord Uxbridge, Lord Ponsonby, George Canning und Arthurs eigener Bruder Henry.


  Arthur war verärgert, weil sein Kollege von der Kavallerie ihn so überrumpelt hatte. Um den Tisch saß ein ganz bestimmter Teil der politische Elite Englands versammelt. Diese Männer waren darüber hinaus auch noch der Großmeister und die Meister der vier wichtigsten Londoner Logen, die sich zum alten, schottischen Ritus bekannten. Nachdem sie alle sich höflich für die Überraschung entschuldigt hatten, erklärte der alte Buckingham Arthur, dass die Konservativen bereit waren auf seine Bedingungen einzugehen. Er sollte über den Wahlkreis Rye in Wales ins Unterhaus gebracht werden: Alle hofften, er würde dort dann einen Weg finden, sich zumindest mit den vernünftigsten Liberalen so weit zu verständigen, dass diese sich der Verschickung eines Expeditionskorps auf den europäischen Kontinent nicht mehr widersetzen würden. Außerdem sollte er versuchen, so viele Parlamentarier, wie möglich zu überreden, damit eine Gesetzesvorlage zur Verdopplung der Home Forces und der Yeomanry durch die Abstimmung kam. Die neue, liberale Regierung unter Lord Grenville war nach Meinung aller Anwesenden lediglich eine Übergangslösung. Fox war Außenminister, Windham Kriegsminister und Lord Grey hatte das Marineministerium. Selbst ihrer eigenen Partei bereiteten diese Politiker Angst. Sie gehörten zum radikalsten Flügel der Liberalen. Aussenpolitisch würden sie England in die Handlungsunfähigkeit steuern. Sie gehörten zu den Isolationisten und betrachteten Napoleons politische Ideen mit Wohlwollen. Darüber hinaus strebten sie im Inneren die Erweiterung des Wahlrechts auf alle Engländer, Protestanten und Katholiken, reich und arm an. Sie träumten davon, die Insel in einen großen Marktplatz und eine Freihandelszone zu verwandeln.


  Sollte sich diese Gruppe in den Whigs durchsetzen, bedeutete dies für die gesamte adelige Führungselite des Landes, Konservative und Liberale vereint, den Verlust ihrer Privilegien und ihrer Einkommensquellen aus der Landwirtschaft. Sie würden alles an Diejenigen verlieren, deren Vermögen auf Handel und Dienstleistungen basierten. Englands Mittelschicht war jedoch nur daran interessiert, mehr Geld zu verdienen. Die Vormachtstellung ihres Landes in der Welt interessierte sie nicht.


  "General Wellesley, falls Sie es schaffen, den Widerstand im Unterhaus zu brechen, versprechen wir Ihnen das Oberkommando über diese Expeditionsarmee gegen den französischen Kaiser! Sobald wir Grenville und seine Regierung zu Fall gebracht haben, wird Lord Portland ein neues Kabinett zusammenstellen und Ihr Freund Robert Castlereagh kehrt ins Kriegsministerium zurück."


  " Meine Gruppe der Liberalen im Oberhaus und Ponsonbys Freunde im Unterhaus würden in diesem Fall natürlich voll hinter einer Interventionspolitik stehen." Henry Pagets Vater Lord Uxbridge nickte dem fetten Buckingham wohlwollend zu. Arthur sah die beiden Altmeister der Politik entgeistert an. Dann erhob er sich langsam vom Tisch und ging. Dabei schüttelte der Soldat ungläubig den Kopf. Robert Castlereagh und Henry Paget eilten ihm hinterher. "Ihr versucht also wirklich mich mit einem gottverdammten Kommando zu kaufen! Und dann auch noch zusammen mit den Whigs. Wofür haltet Ihr mich eigentlich? Für einen dahergelaufenen, korrupten Strauchdieb! So nicht.“, zischte Arthur böse,


  “Entweder Ihr legt endlich Eure Karten auf den Tisch und erzählt mir, was Ihr wirklich vorhabt, oder ich nehme den nächstbesten Posten im finstersten Winkel Englands an und Ihr könnt Euch einen anderen Idioten im roten Rock für Eure miesen, kleinen Ränkespiele suchen!”


  "Bitte Arthur, im Namen des Allmächtigen Baumeisters und des Eides, den wir alle geschworen haben: komm zurück und lasse uns alle gemeinsam vernünftig miteinander reden.“ Castlereagh versuchte seinen Freund zu beruhigen. “Wir sprechen hier nicht als Politiker, als Konservative oder Liberale miteinander, sondern als Freimaurerbrüder, die sich alle den gleichen Idealen verpflichtet haben. Du warst so lange in Indien, dass Du die Entwicklungen in England nicht verstehst. Die Logen streiten nicht mehr miteinander. Das hat sich auch auf die Politik ausgewirkt. Das Parteiensystem hat sich geändert. Umso verrückter König George wurde, umso mehr haben sich die aufgeklärtesten Mitglieder der beiden Parteien angenähert. Wir betreiben hier keine Ränkespiele." Henry Paget zog Arthur wieder in das Separee und drückte ihn in seinen Stuhl zurück.


  In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages, verließ ein müder, aber halbwegs überzeugter General Wellesley das Hotel Carlton. Sie hatten mit Engelszungen auf ihn eingeredet und ihm hoch und heilig geschworen, dass die üblichen Parteiintrigen bis zu einer Niederringung Napoleons beiseitegelegt worden wären. Die liberalen und die konservativen Freimaurerbrüder der vier größten Logen des Landes hatten einen Pakt geschlossen. König George III, der arme, alte Knobbs, war so verrückt wie immer. Er war außerdem krank und konnte jeden Tag sterben. Sein ältester Sohn und Thronfolger George Augustus Frederick Prinz von Wales, war ein notorischer Trunkenbold, Spieler und Schürzenjäger. Die Verantwortung für sein Land interessierte ihn nicht. Sollte er je England regieren, würde dies gewiss in einer Katastrophe enden. Lediglich Frederick von York, der jüngere Sohn des alten Knobbs machte den Verschwörern ein wenig Hoffnung. Obwohl er dem Prinzen von Wales, was die Laster anbetraf, in nichts nachstand, war er ein fähiger Verwalter und machte seine Arbeit als Oberkommandierender der Streitkräfte ordentlich. Seine vielen privaten Skandale beeinflussten seine Amtsgeschäfte scheinbar nicht. Und Henry Pagets Vater Lord Uxbridge verfügte über Informationen, mit deren Hilfe sie Frederick von York im Notfall zwingen würden, im Sinne der Verschwörer zu handeln. In dieser Zeit der Krise konnten nur noch alle über die üblichen Parteigrenzen hinweg zusammenarbeiten, um das Schlimmste zu verhindern. Während der gesamten, im gleichmäßigen Trab zurückgelegten Strecke vom Carlton nach Richmond Palace, dachte Arthur sich immer neue Mittel und Wege aus, das Angebot seiner Freimaurerbrüder, in die Politik einzusteigen, zurückzuweisen. Jeder beliebige andere, halbwegs kompetente Offizier könnte im Unterhaus genau die gleiche Rolle spielen, die man ihm zudachte. Man war doch sicher in der Lage einen zuverlässigen Mann zu finden, der in den letzten zehn Jahren die Entwicklungen in England und Europa vor Ort miterlebt hatte. Doch konnte er sich aus der Verantwortung ziehen, wenn es um seine Heimat ging. Konnte er den Schwur brüderlicher Solidarität verleugnen, den er vor langer Zeit in Irland einmal geleistet hatte. Der alte Buckingham und Lord Uxbridge hatten seine schwache Stelle getroffen. Arthur war ein glühender Patriot und bereit, für sein Vaterland alles zu tun, sogar über seinen eigenen Schatten springen. Und er hatte noch nie in seinem Leben einen Schwur gebrochen.


  Als er in Richtung West End bei Court Road um die Ecke bog, kam ihm ein hoch aufgeschossener, magerer Straßensänger entgegen. Sein trällernder Singsang erzählte in simplen Reimen von einer jungen Frau, die sehnsüchtig auf die Rückkehr ihres Liebsten aus dem Krieg wartete. Wenige Meter weiter, blieb der Sänger stehen. Sogleich scharten sich Passanten um ihn, die den Rest der Geschichte mitbekommen wollten. Arthur hielt sein Pferd an und hörte dem Mann müßig zu. Jemand warf dem Sänger ein paar Pennys hin. Ein Gemüsehändler, der seinen Karren mitten auf der Straße schob, pries brüllend seine Waren an. Von der Whitefield Road humpelte ein Krüppel mit einem Korb voll Streichholzschachteln herbei. Es hatte wenig Sinn, die Pflastersteine platt zu stehen. Kurz entschlossen setzte der Offizier sein Pferd in Bewegung und ritt an die Themse zurück. Es war fünf Uhr morgens und London erwachte zum Leben. Richmond Palace lag noch im Dunkeln. Nur in der Küche brannte Licht. Sarah war vermutlich gerade dabei, zu frühstücken, um sich auf den Weg in ihr Krankenhaus zu machen. Arthur versorgte zuerst sein Pferd, dann stieg er die Stufen des Hintereingangs hinauf. Miss Baxter, die dralle Haushälterin der Richmonds öffnete ihm die Tür und machte angesichts seiner abgekämpften Erscheinung riesengroße Augen: "Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht, Sir Arthur! Und der Herzog ist auch noch nicht zu Hause. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan." Gehorsam folgte Arthur, Miss Baxter in die warme Küche, die in hellen freundlichen Farben gehalten war und aus der es verführerisch duftete. Sorgfältig arrangierte Strohblumensträuße aus Rosen und weißen Astern standen auf den Fensterbänken. Entlang der Wände hingen blank gescheuerte Pfannen und Töpfe aus Messing. Sarah saß auf einer hölzernen Eckbank mit blau-weißen Kissen und hielt eine große Tasse Kaffee in der Hand. Vor ihr lag die Times aufgeschlagen:" Sieh an, der Streuner ist wieder zurückgekehrt. Hast Du Papa mitgebracht?“


  "Charles sitzt noch mit Bucky und dem Rest der Bande im Hilton!"


  "Ah, die Verschwörer sind unter sich. Haben sie Dich in ihren erlauchten Kreis aufgenommen?"


  "Eher mit der Pistole im Rücken hineingestoßen, Sarah!" Miss Baxter stellte einen großen Teller mit Rühreiern und Toast und eine Tasse vor Arthur. Sarah schenkte ihm Kaffee und Milch ein:"Und wie stehen die Aktien heute, Sepoy-General? Unterhaus ja oder nein ? "


  "Ja ! Aber zum Teufel, warum ausgerechnet ich? Einen schlechteren Redner hätten die Herren sich wirklich nicht aussuchen können. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, von dem, was heute hier in England Tagesordnung ist. Während meiner zehn Jahre in Indien muss ich Einiges verschlafen haben."


  "Mein lieber Freund, deswegen bist Du ja so interessant. Du wirkst, wie eine überparteiliche Stimme der Vernunft. Ein Mann der Fakten, kein verrückter Traumtänzer.", frotzelte ihn Sarah. Ihre Augen blitzten vergnügt: "Was haben die mächtigen, alten Männer Dir denn für Deine Hilfe versprochen, Arthur?" Der General hob sarkastisch die Brauen, sagte aber nichts. "Es steckt also mehr dahinter. Du hast einen heiligen Eid geschworen und darfst mir nichts verraten.", fuhr die junge Frau amüsiert fort. Arthur fiel es zunehmend schwerer, sich zurückzuhalten und Sarah nichts von dem verführerischen Angebot des Oberkommandos über ein Expeditionskorps auf den europäischen Kontinent zu erzählen. "Lasse mich einfach Zwei und Zwei zusammenzählen, Sepoy-General! Die alten Knaben bieten Dir etwas an, das Du trotz aller Unbestechlichkeit und Ehrbarkeit unmöglich zurückweisen kannst!"


  "Verdammt“, fluchte Arthur leise, “man bietet mir einen wunderschönen Soldaten-Traum an. Doch ich glaube nicht, dass er jemals Wirklichkeit werden wird."


  "Das Kommando über ein britisches Expeditionskorps gegen den Korsen?", platzte Sarah enthusiastisch heraus Arthur nickte ihr zu. "So, jetzt hau ich mich ein paar Stunden aufs Ohr."


  Arthur wollte gerade die Küche verlassen, als der alte John Dunn hereinkam. Er hielt seinem General einen Umschlag hin: "Sir, das ist gestern Abend hier für Sie abgegeben worden." Der Brief kam aus Irland. Lord Longford, der Bruder von Miss Katherine Pakenham erinnerte General Sir Arthur Wellesley höflich aber sehr bestimmt daran, dass er im Februar des Jahres1793 einmal um die Hand der Schwester angehalten habe und selbige würde aus eben diesem Grund immer noch sämtliche anderen Heiratsanträge ablehnen. Natürlich brachte dies die Familie Longford in eine äußerst peinliche Situation, denn man fand sich mit der immer noch unverheirateten Katherine wieder. Da General Wellesley es nun ja endlich zu Rang und Titel gebracht habe und offensichtlich auch mit reichlich Preisgeld aus Indien zurückgekehrt sei, machte es ihn -im Gegensatz zum Februar 1793 - jetzt zu einem akzeptablen Heiratskandidaten für Katherine und Lord Longford erwartete nun, dass Sir Arthur sie heiraten, so wie er es 1793 ja vorgehabt hatte.


  "Gütiger Himmel“, stöhnte Arthur nach der unangenehmen Lektüre, “ich erinnere mich gar nicht mehr an das Mädchen!“ Er hielt Sarah und John Dunn den Brief unter die Nase. Seit seiner Abreise nach Indien hatte diese Miss Katherine Pakenham ihm nicht ein einziges Mal geschrieben, genauso wenig wie ihr Bruder Lord Longford. Sarah fingerte ihre Lesebrille aus der tiefen Rocktasche. Laut las sie den unerwarteten Brief an Arthur noch einmal allen Anwesenden vor und schüttelte dann energisch den Kopf. "Vorsicht, alter Freund! Solche Briefe schreibt man weder aus Liebe noch aus verzehrender Sehnsucht! Da hat irgendjemand mitbekommen, dass Du Indien nicht mit leeren Taschen verlassen hast und immer noch ledig bist. Das macht Dich folglich zu einer richtig guten Partie, bei der man kräftig abzocken kann. Das alte Mädchen ist vermutlich absolut unmöglich und die Familie versucht verzweifelt, sie an den letzten, möglichen Heiratskandidaten loszuwerden. Wie beim Pferdekauf: sieh genau hin, bevor Du den Handschlag gibst. Ob das Tier lahmt, merkt man erst beim Reiten." Auch John Dunn war icht begeistert. Miss Pakenham hatte vor zwölf Jahren die geradezu panische Flucht seines Herrn ans andere Ende der Welt ausgelöst. Er erinnerte sich noch lebhaft, wie kreuzunglücklich der junge Offizier damals gewesen war und wie lange er gebraucht hatte, die rüde Abfuhr von Lord Longford zu verdauen. Der alte Mann murmelte ein paar gälische Sätze und verzog sich zu Fanny Baxter hinter den Herd." Was sagten Sie, John?" Der General sah zu seinem alten Sergeanten hinüber. "Sir Arthur, seien Sie bloß vorsichtig. Lady Sarah hat Recht! Dieser Brief stinkt zum Himmel!" Wellesley faltete das Papier missmutig zusammen und steckte es in eine Rocktasche. Er hatte 1793 in einem Anfall jugendlichen Leichtsinns ein ziemlich dummes Versprechen gegeben. Heute war er als Offizier und Gentleman allerdings immer noch verpflichtet, es einzuhalten und zu seinem einst gegebenen Wort zu stehen. Ob ihm dies nun gefiel oder nicht. Und sein braver John konnte lange gälische Flüche ausstoßen. Die würden ihm aus diesem Schlamassel auch nicht heraushelfen. “Sarah, ich muss wohl oder übel nach Irland fahren. Einen anderen Ausweg sehe ich leider nicht! Ich habe vor langer Zeit einmal Lord Longford um die Hand seiner Schwester gebeten. Jetzt erinnert Longford mich schriftlich daran. Wenn ich nicht all meine Prinzipien über den Haufen werfen will, muss ich zu meinem Wort stehen. Und schlimmer, als das Angebot an heiratsfähigen Damen hier in London, kann Katherine eigentlich auch nicht sein."


  "Arthur, was hättest Du eigentlich mit diesem Brief gemacht, wenn ich Dir im letzten November keinen Korb gegeben hätte?"


  "Dann wären Lord Longford und seine Schwester, Miss Pakenham zu spät gekommen und ich hätte mein Versprechen von 1793 aus guten Gründen nicht mehr einlösen können! Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Aber Du hast meinen Antrag leider abgelehnt und ich bin heute unglücklicherweise noch frei und ungebunden. Also muss ich jetzt wohl oder übel Lord Longfords Schwester heiraten! Höchstens, wenn Du...in einem Anfall von Wahnsinn...Vielleicht jetzt..!" Sarah nahm Arthurs Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm tief in die Augen: ” Wenn Männer und Frauen in diesem Land die gleichen Rechte hätten, dann wäre meine Antwort positiv. Aber so, wie die Dinge stehen! Bitte verzeih mir, Arthur. Ich kann nicht, oder wir machen einander irgendwann einmal sehr unglücklich.”


  “Dann lass uns von hier fortgehen, Sarah. Man sagt, drüben in Amerika ...Es ist eine neue Welt.” Arthur hatte so leise geflüstert, dass weder John, noch Fanny seine Worte hören konnten. In seiner Stimme schwang eine sonderbare Mischung aus Hoffnung und Zweifel. “Sepoy-General, es gibt eine Sache, die liebst Du noch viel mehr, als Du je eine Frau lieben könntest! Wenn wir jetzt fortgingen, dann würdest Du mich eines Tages für diesen Schritt hassen. Dein Leben ist hier, in der Alten Welt." Er atmete schwer. ”So lange die Trommeln schlagen! Die Armee ist eine sehr anspruchsvolle Geliebte! Du bist so klug, so weise, ich muss Dich einfach lieb haben.”


  “Trotzdem, mein Freund! Eine Frau, die Du seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hast, von der Du nicht weißt, wie sie sich entwickelt hat. Vielleicht steht ja eine unmögliche, boshafte, zerknitterte und zahnlose, alte Jungfer vor Dir!"


  “In diesem Fall muss ich wohl auch damit leben. Genauso, wie ich mit Deiner Entscheidung leben muss! Außerdem: vielleicht wird alles ja gar nicht so schlimm. Vor einer halben Ewigkeit war ich einmal völlig kopflos in sie verliebt. Sie war damals siebzehn, ich gerade einmal neunzehn Jahre alt. Sie war ein niedliches Ding; überdreht, lebenslustig und verspielt. Wir haben eine wunderbare Zeit miteinander verbracht, bis. Ihr verdammter Bruder.."


  "Bis man Dich aus dem Haus geprügelt hat, wie einen räudigen Köter, weil Du außer Schulden und einem Offizierspatent nichts zu bieten hattest! Papa hat mir die ganze Geschichte erzählt, Arthur! Wenn sie Dich wirklich geliebt hätte, hätte sie ihre Familie zum Teufel gejagt und wäre Dir und ihrem Herz nach Indien gefolgt. Ich zumindest hätte so gehandelt!"


  " Sarah, ich muss nach Irland fahren und versuchen diese Sache in Ordnung zu bringen, sobald ich meine Angelegenheiten hier in London geregelt habe." Arthur verließ die Küche. Er fühlte sich, angesichts des Briefes von Lord Longford noch unbehaglicher, als Sarah oder sein alter John. Immerhin war es sein Kopf, der jetzt in der Schlinge steckte...


  In den Tagen, nach diesem sonderbaren Brief, erhielt er noch weitere sonderbare Schreiben zum selben leidigen Thema. Über eine Freundin namens Ollivia Sparrow, lies Katherine Pakenham anfragen, ob Arthur zu seinem 1793 gegebenen Wort stehen würde. Sein ungeliebter Bruder Richard schrieb und machte Druck: Longford habe Einfluss in Irland. Er erwarte aus diesem Grund von Arthur, dass er Longfords Schwester endlich heirate. Damit würde man sich die gesamte männliche Verwandtschaft verpflichten, was politisch interessant sei. Eines Abends tauchte unangekündigt sogar seine Mutter auf. Arthur hatte die alte Lady Mornington seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Seit dem Tag, an dem sie ihn an die Militärakademie von Angers verbannt hatte, hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt, ja sich nicht einmal mehr geschrieben. Das Zusammentreffen verlief dementsprechend stürmisch und endete in einem gewaltigen Streit. Und es ging nicht einmal mehr um Katherine Pakenham und diese Zwangsehe. Seine Mutter beschimpfte Arthur als undankbaren und nutzlosen Sohn, der seinem ältesten Bruder Richard in dessen Konflikt mit der Ostindischen Kompanie nicht zur Seite stehen wollte. Sie behandelte ihn genauso herablassend, wie damals, als er noch ein Kind gewesen war. Arthurs Laune wurde beim Gezeter der bösartigen, alten Hexe immer schlechter. Wieder einmal prügelte der gesamte Wellesley-Clan auf ihm herum, ohne ihn auch nur ein einziges Mal nach seiner eigenen Meinung zu fragen. Schließlich verbeugte er sich steif vor seiner ungeliebten Mutter. Und wies ihr die Tür. "Madame, ich akzeptiere nicht, dass Sie sich in irgendeiner Form in mein Leben einmischen. Wir haben einander schon lange nichts mehr zu sagen. Ich bitte Sie höflich, nie mehr hierher zu kommen. Und was Katherine Pakenham angeht werde meine eigene Entscheidung treffen.“ Die Tür des Salons fiel mit einem lauten Knall hinter der alten Lady Mornington ins Schloss. Nachdem seine Mutter in der Nacht verschwunden war, schnappte Arthur sich seinen Mantel und verließ Richmond Palace wütend durch eine Hintertür. Lange lief er ziellos durch die Straßen der Stadt, ohne wahrzunehmen, was um ihn herum eigentlich vorging. Er brauchte die Bewegung, um sich zu beruhigen. Die verdammten Wellesleys oder die Zicke Sparrow mussten ihn genauso wenig zwingen, nach Irland zu fahren, wie Kittys gieriger Bruder Robert. Er war möglicherweise sogar ohne großes Drängeln der Longfords und seiner eigenen leidigen Familie disponiert, mit ihr vor den Altar zu treten. Als er ein blutjunger Offizier in Irland gewesen war, hätte er alles dafür gegeben, Kitty zur Frau nehmen zu dürfen. Sie war seine große Jugendliebe gewesen. Seit Longfords Brief waren viele der alte Erinnerungen zurückgekehrt: Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie fünfzehn oder sechzehn Jahre alt gewesen und er war gerade eben von der Militärakademie in Angers zurückgekehrt. Sie hatte gesunde, rosige Wangen gehabt und eine Stupsnase. Ihr reizendes kleines Gesicht umrahmten lange dunkelbraune Locken. Sie hatte versteckt hinter einem Buch in einem der großen Fenster der Bibliothek von Pakenham Hall gesessen. Er war mit seiner Verwandten, der irischen Dichterin Maria Edgeworth zum Tee eingeladen worden. Danach traf er Kitty zufällig immer und immer wieder. Irgendwann schrieben sie sich tagtäglich seitenlange, glühende Liebesbriefe. Katherine hatte ihm den Kopf verdreht und er dachte Tag und Nacht nur noch an das Mädchen. Natürlich schworen sie sich in jugendlichem Ungestüm in einer Mondnacht ewige Treue. Kittys Onkel, Kapitän Thomas Pakenham, der nur eine halbe Stunde Fussweg von Pakenham Hall entfernt auf seinem Gut Coolure lebte, hatte damals Verständnis für diese Romanze gehabt. Er hatte Arthur erlaubt, das Mädchen heimlich in seinem Garten zu treffen. Der Kapitän hatte eine glückliche Hand für Pflanzen und Blumen aller Art und sie hatten gemeinsam einen zauberhaften Sommer in einem verzauberten Garten an einem romantischen See verbracht. In einem kleinen Pavillon aus Kletterrosen hatte Katherine immer auf einer Bank gesessen und Arthur hatte im Gras, zu ihren Füßen gehockt und ihr Gedichte vorgelesen. Er hatte sie heimlich durch den Wald nach Hause begleitet und ihr beigebracht, im Herrensattel zu reiten. In klaren, warmen Vollmondnächten, hatte das junge Mädchen sich aus dem Elternhaus geschlichen und sie waren gemeinsam im See geschwommen. Sie hatte ihm sogar gestattet, sie zu Küssen und immer, wenn er sie in seinen Armen halten durfte, hatte sie nicht schüchtern die Augen geschlossen, sondern ihn fordernd und verführerisch angeblickt. Kitty hatte ihn verzaubert und verwirrt. Und manchmal hatte sie ihm schreckliche Angst gemacht, denn sie hatte ihm Dinge ins Ohr geflüstert, die er damals als Offizier und Gentleman nicht einmal zu denken gewagte hätte. Eines Abends hatte Arthur dann seinen ganzen Mut zusammengenommen und war in seiner besten Uniform nach Pakenham Hall geritten, um ihren Vater, den alten Lord Longford um ihre Hand zu bitten. Aber sie hatten ihm nur kalt die Tür gewiesen. Er hatte noch einen zweiten Versuch unternommen, genauso erfolglos, wie der Erste. Doch anstatt ihm die Tür zu weisen, hatten sie gedroht und ihn verjagt, wie einen räudigen Hund. Sie hatten seinem Bruder Richard einen bitterbösen Brief geschickt: Ihre wunderbare Kitty und dieser mittelloser, kleiner Hauptmann ohne Zukunftsperspektiven und ohne Titel: undenkbar! Katherines Bruder hatte ihn damals sogar bedroht. Er hatte Arthur verboten je wieder auch nur einen Fuß auf das Grundstück der Familie zu setzen. Alle Versuche von Kapitän Thomas Pakenham, zwischen seinem älteren Bruder und dem jungen Mann zu vermitteln, scheiterten. Arthur hatte kreuzunglücklich in Dublin gesessen, während Katherine sich in Pakenham Hall die Augen ausweinte. Von Zeit zu Zeit gelang es Kittys jüngsten Bruder Ned, einem Fähnrich, der unweit von Arthurs Regiment stationiert war Briefe hin- und her zu schmuggeln. Die Briefe hatten einen blutjungen und unerfahrenen Arthur damals zu Tode erschreckten und an den Rand der Verzweiflung getrieben: - Kitty schrie, sie wolle lieber sterben, als nicht seine Frau zu werden. Doch der Vater des jungen Mädchens und ihr ältester Bruder Robert blieben hart.


  Arthur war in diesen Tagen an seinem Liebeskummer und an seiner aussichtslosen Lage fast verzweifelt. Er machte sich bittere Vorwürfe und schimpfte sich einen Nichtsnutz und Versager. Irgendwann verbrannte er dann hoffnungslos und tieftraurig Kittys Briefe aus guten und aus schlechten Tagen. Um seine Jugendliebe zu vergessen, stürzte er sich schließlich in die Arbeit. Die Regimentsbuchhaltung, Gewaltmärsche durch grauenhaftes Gelände, Schießübungen: Um nachts zu schlafen und nicht mehr an Kitty zu denken, hatte er entgegen der Gebräuche bei Allem mitgemacht und wie seine Soldaten schweres Gepäck durch den Dreck geschleppt. Er wusste noch heute ganz genau, was jeder Rotrock im Tornister trug und wieviel alles wog. Arthur hatte im Frühjahr 1793 einen radikalen Schlussstrich gezogen und die Träume seiner Jugend, die Musik, die Poesie und das süße Nichtstun zu Grabe getragen. Dann war er nach Flandern in den Krieg gezogen und hatte gehofft, eine gnädige Kugel oder ein scharfes Schwert würden ihn von seinem Liebeskummer erlösen. Doch er war zurückgekommen…um eine Erfahrung reicher und mit einer Beförderung. Daraufhin hatte er den nächsten Fluchtversuch gewagt. Arthur hatte sein letztes Geld zusammenkratzte und war mit dem ersten, verfügbaren Truppentransport aus Irland ans andere Ende der Welt geflohen. Jahrelang in Indien, hatte es ihm geradezu masochistische Freude bereitet, sich für seine sorglose Jugend, das Kartenspielen, den Wein, die Träumereien und die Geige zu bestrafen. Er hatte den Krieg zu seinem Lebensinhalt gemacht, Charlotte gefunden und Kitty vollkommen vergessen. Dann waren der Erfolg, die Ehre, der Titel und dieser Ruf der Unbesiegbarkeit gekommen und am Ende sogar Geld. Aber der Krieg hatte ihm auch alles genommen: seine geliebte Charlotte, ihr ungeborenes Kind und sein Herz! Katherine Pakenham hatte diesen Gang seines Lebens indirekt ausgelöst. Vielleicht war sie aus diesem Grund die Möglichkeit für einen neuen Anfang, eine zweite Chance, nachdem er seit Charlottes gewaltsamem Tod in Seringapatam fünf Jahre im Fegefeuer zugebracht hatte. Vielleicht konnte ja Kitty seine Uhr zurückdrehen, die verlorene Zeit und eine verlorene Jugend zurückholen und… die Träumereien am Ufer eines kleinen Sees im County Meath.


  


  


  


  Kapitel 6 Kitty


  


  Die Parlamentswahlen verliefen, wie von Buckingham und Lord Uxbridge im Carlton prophezeit ganz in Arthurs Sinn. Er durfte sich über einen Sitz im Unterhaus freuen. Anfang März 1806 zog er für den Wahlkreises Rye in die ehrwürdige Versammlung ein. Rye lag direkt an der Kanalküste und nur wenige Kilometer von Hastings entfernt, wohin die Horse Guards ihn abgeschoben hatten um eine Garnison zu kommandieren. Es war ein echter Außenposten am Ende der Welt. Da die Eröffnung des neuen Parlaments allerdings erst für Anfang Mai anstand, fand er endlich die Zeit, nach Irland zu reisen um sich seinen familiären Angelegenheiten zu widmen. Er hatte einen Monat Urlaub von der Armee genommen und sich mit Hilfe seiner Freunde in London nach einem kleinen Haus umgesehen. So gut wie täglich kamen Briefe aus Irland an und Arthur schickte Post an Miss Pakenham. Wenigstens auf dem Papier, schien ihre Beziehung zueinander nicht unter der dreizehnjährigen Trennung gelitten zu haben. Selbst Sarahs Bedenken, die vor allem auf dem ersten, von Katherines Bruder Robert verfassten Brief beruhten, zerstreuten sich, wenn Arthur ihr abends manche Passagen aus Kittys Briefen laut vorlas. Sein Unbehagen war fast vollständig verflogen. Er spürte sogar eine leise Ungeduld und freute sich darauf, seine Jugendliebe wiederzusehen. Mit der Idee sie heiraten zu müssen, hatte er sich in seinem Inneren inzwischen irgendwie abgefunden.


  Die Tür des großen Salons von Richmond Palace tat sich auf und Henry Paget stolzierte in voller Uniform und mit einem großen Paket unter dem Arm herein. Er spähte erst, wie ein Verschwörer zu Sarah und zu ihrer Mutter Georgiana hin. Dann wandte er sich Arthur zu: "Also, wenn Du morgen in die Postkutsche steigst, um endlich mit Deinem süßen Junggesellendasein zu brechen, dann solltest Du dieses Paket auf jeden Fall mitnehmen. "Er machte einen großen Bogen um den Sessel seines Freundes und legte das geheimnisvolle Paket vorsichtig auf einen Ecktisch. Dann ließ er sich neben Sarah aufs Kanapee fallen: "Wenn ich nicht sofort ein großes Glass Whisky bekomme, falle ich tot um. Meine Frau Charlotte hat mich wegen diesem Ding regelrecht verrückt gemacht und dabei durch ganz London gehetzt!" Der Butler der Richmonds reichte Paget ein Kristallglas auf einem silbernen Tablett. Alle sahen Arthur neugierig an.


  " Willst Du denn nicht endlich auspacken?“, brummte Paget. Arthur stand auf und ging, gefolgt von allen Augen, zum Ecktisch." Was habt ihr ausgeheckt? "


  Die Herzogin von Richmond sah ihn strafend an: “Mein Junge, Du möchtest heiraten und hast das Allerwichtigste vergessen. Wenn Henry und Charlotte nicht in allerletzter Minute daran gedacht hätten: eine Katastrophe! Bei einer irischen Hochzeitsfeier ist es wichtig, die Traditionen zu achten."


  "Der Brautschleier und das Familienband. ", Arthur schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  "Der Brautschleier und das Familienband, alter Junge! Um innerhalb von nur zwei Tagen die beiden Familienwappen sticken zu lassen, haben wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt", Paget hatte Sarahs Arm ergriffen und grinste breit“, und er hat die gute Uniform eingepackt und einen hübschen Ring für seine Zukünftige besorgt. Jetzt müssen wir ihn morgen nur noch in die Postkutsche setzen!"Arthur hielt das Geschenk in Händen. Vor lauter Rührung wusste er nicht mehr, was er seinen Freunden sagen sollte.


  


  Eine Woche später betrat er zum ersten Mal seit fast fünfzehn Jahren wieder irischen Boden. Ohne sich lange aufzuhalten, ritt er vom Hafen nach Dublin. Sein älterer Bruder Gerald Wellesley erwartete ihn bereits. Er war Geistlicher. Gerald sollte Arthur und Katherine Pakenham auch traue, denn das Stadthaus der Familie Longford befand sich in seiner Gemeinde St.George zu Dublin. Arthur warf Satteltaschen und Reitmantel auf ein Sofa und ließ sich in einen Stuhl fallen. Gerald war ein freundlicher Mann, den sein ruhiges und ereignisloses Leben behäbig und ausgesprochen rundlich gemacht hatte. Seine leicht gerötete Nase zeugte vom Geschmack am Wein und seine gesunden, roten Backen von vielen Spaziergängen an der frischen Luft. Während drei seiner Brüder in Indien Karriere gemacht hatten und das Nesthäkchen William sein englisches Erbe angetreten hatte, war Gerald in Dublin geblieben, hatte Theologie studiert und eine Familie gegründet.


  "Hast Du Katherine Pakenham und Lord Longford gesehen?", fragte Arthur, Gerald neugierig.


  " Sie ist eine gottesfürchtige Frau, Bruder. Ein wahres Beispiel für die Gemeinde. Ich kann über Miss Katherine nur Gutes berichten und hoffe, Du wirst mit ihr sehr glücklich werden.", Geralds Stimme war nicht so fest und überzeugt, wie in den Momenten, in denen er von der Kanzel von St.George zu seiner Gemeinde sprach. Arthur seufzte leise: "Hat sie sich seit 1793 sehr verändert?“ Der Geistliche sah ihn verlegen an. Seine Wangen schienen rot zu leuchten: " Nun, mein lieber Arthur, die Jahre sind nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Doch ich möchte noch einmal unterstreichen, dass Miss Katherine einer der Pfeiler von St.George ist."


  "Wann kann ich mir die Stütze Deiner Gemeinde denn endlich ansehen?", erkundigte Arthur sich zwischenzeitlich leicht beunruhigt. Sein Bruder schilderte ihm seine künftige Ehefrau als ein bigottes, altes Mädchen, das sich die Zeit damit vertrieb, dem Herrgott die Füße zu küssen und in die Messe zu rennen. "Ich werde einen Bediensteten losschicken und Lord Longford über Deine Ankunft in Dublin unterrichten.“, bot Gerald an. Dann fragte der Geistliche: „ Wie lange hast Du Urlaub?“


  " Ich muss Ende April wieder bei meinem Regiment sein und das Parlament soll am 1.Mai zum ersten Mal zusammentreffen."


  Am nächsten Morgen um elf Uhr standen Arthur und sein Bruder Gerald vor einem großen Haus am Rutland Square. Arthur versuchte, so ruhig wie möglich zu wirken, doch innerlich war er aufgerüttelt. Fast fünfzehn Jahre lagen zwischen diesem und seinem letzten Treffen mit Katherine. Gerald hatte seine Jugendliebe am letzten Abend ständig als Pfeiler der Gemeinde und als sehr gottesfürchtige Frau beschrieben und ansonsten nicht viel über sie erzählen wollen. Zwischen Arthurs Erinnerungen an ein bildhübsches, lebhaftes und unternehmungslustiges, junges Mädchen mit zahlreichen Interessen und überschäumender Energie und Geralds Schilderung lagen Welten. Ein Bediensteter von Lord Longford öffnete die Tür und bat die beiden Männer ins Haus. Gehorsam folgten sie ihm in ein frostiges, in düsteren Farben gehaltenes Empfangszimmer mit sauberen Schonbezügen und sorgfältig arrangierten Blumensträußen, die vermutlich speziell für den Anlass bereitgehalten worden waren. Man ließ Gerald und Arthur alleine. Wenige Minuten später tat sich die Tür auf, und Lord Longford kam herein. Er wurde von einer spindeldürren alten Frau mit einem bitteren Zug um den Mund begleitet. Kaum hatte Arthur das Haus am Rutland Square betreten, kehrten seine früheren Empfindungen zurück, wie Flutwellen. Da war diese seltsame Mischung aus Misstrauen und tiefer Abneigung. und die innere Überzeugung, dass Katherines ältester Bruder, Lord Longford immer noch genauso skrupellos, gerissen, unberechenbar, zynisch und spitzzüngig war, wie damals, als er einen jungen Narren im roten Rock verjagt hatte, wie einen räudigen Köter.. Die alte Frau in Longfords Begleitung trieb Arthur den kalten Schweiß auf die Stirn. Er erinnerte sich plötzlich wieder gut an sie, obwohl die Jahre sie nicht verschont hatten: Katherines Großtante Elizabeth! Ihre Augen waren erschreckend durchdringend und ein unheimliches Feuer schien in ihnen zu brennen. Sie war ihm offensichtlich immer noch genauso feindlich gesinnt, wie damals, denn sie betrachtete ihn unter ihrem biederen Witwenhäubchen und den grauen Korkenzieherlocken, wie ein besonders ekelhaftes Insekt, dass sie am liebsten zertreten würde.


  "General Wellesley.“ Longford begrüßte ihn nicht mit Handschlag sondern mit einem herablassenden Kopfnicken. Dann kam er ohne Umschweife zur Sache: “ Seit unserem letzten Zusammentreffen hat Ihre Situation sich in gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Hinsicht eher gebessert. Aus diesem Grund ist meine jüngere Schwester erfreut darüber, dass Sie nach fast eineinhalb Jahrzehnten endlich in der Lage sind, ordentlich und in aller Form um ihre Hand anzuhalten."


  Arthur wich entsetzt einen Schritt zurück: "Sir, ich würde Ihre Schwester gerne persönlich fragen, ob Sie nach einer so langen Zeit der Trennung sicher ist, dass sie meine Frau werden möchte."


  Longford wimmelte Arthur ab und überrollte ihn: "General, meine Schwester ist sicher und was wesentlich wichtiger ist, ich bin mir sicher, dass diese Ehe die beste Lösung für unsere beiden Familien ist." Arthur fing an, leise zu kochen: "Bei allem nötigen Respekt, Longford“ sagte er, “Ihre Schwester Katherine und ich, wir sind beide erwachsene Menschen! Ich möchte sie gerne sehen und alleine mit ihr sprechen." Arthur war höflich geblieben, doch der Unterton seiner Stimme bedeutete dem Gegenüber, dass kein Widerspruch geduldet wurde. Robert Lord Longford erkannte, dass er keinen verschüchterten Jungen mehr vor sich hatte, wie im Jahr 1793 sondern einen harten, unbeugsamen Mann, der gewohnt war, zu befehlen. Sein übergroßer Mund wurde schmal. Longford war leicht erregbarer Mensch und anderen Menschen gegenüber für gewöhnlich rücksichtslos und rüpelhaft Sowohl in der Politik, als auch im gesellschaftlichen Leben verfolgte der irische Aristokrat ehrgeizige Ziele. Er besaß sehr viel Land und noch mehr Geld. Doch seine unverheiratete Schwester Katherine behinderte ihn schon seit vielen Jahren an der Umsetzung seiner Pläne. Er versuchte schon seit ewigen Zeiten, sie an irgendjemanden zu verheiraten, der drüben in England und vor allem in der Londoner politischen Szene Einfluss hatte, um endlich selbst den Sprung nach London machen zu können. Doch niemand der Longfords Anforderungsprofil entsprach wollte Kitty. Nicht einmal die opulenteste Mitgift konnte sie wenigstens halbwegs attraktiv machen. Seine jüngere Schwester war ein echtes Problem. Als er zufällig von der Rückkehr der drei Wellesley-Brüder aus Indien hörte, erinnerte sich Longford plötzlich an den erfolglosen Heiratsantrag zurück, den ein bettelarmer, abgerissener Soldat Kitty im Jahr 1793 gemacht hatte. Wenn es ihm gelang, diesen Mann so in die Ecke zu drängen, dass er seinen uralten Antrag wiederholte, dann konnte er endlich den Schleider des Vergessens über einen gewaltigen Haufen Ärger, Sorgen und ungute Gefühle werfen. Aus dem abgerissenen Rotrock von 1793 war zwischenzeitlich ein akzeptabler General geworden…und Sir Arthur Wellesley war seine allerletzte Chance, Kitty loszuwerden. Sobald sein Mühlstein Sir Arthurs Mühlstein geworden war, würde er mit dessen lebhaften und hoch ambitionierten ältesten Bruder Lord Mornington ins Geschäft kommen können. Er hatte die finanziellen Mittel, während Mornington die Kontakte in London und in entsprechenden politischen Kreisen hatte…: "Tante Elisabeth“, sagte er plötzlich mit honigsüßer Stimme, “ wären Sie so freundlich, meine Schwester zu holen.“


  Die alte Frau kehrte kurze Zeit später mit ihrer Nichte zurück. Als Arthur seine ehemalige Jugendliebe wiedersah, konnte er nur mit größter Mühe die herbe Enttäuschung verbergen. Vor ihm stand eine verblichene, scheue Kreatur, die kein Wort sagte und ihm nach all den langen Jahren der Trennung nicht einmal ein Lächeln schenkte. Ein unmögliches, cremefarbenes Kleid aus Musselinen schlotterte formlos um ihren mageren Körper. Sie hatte die langen Haare nachlässig hochgesteckt. An den Schläfen hatte sie feine, graue Strähnen. Ihre Haut wirkte ungesund, ja leichenhaft blass. Kitty machte auf Arthur den Eindruck eines Lamms, dass man zur Schlachtbank führte und das nicht wusste, wie es sich wehren sollte. "Ich möchte jetzt alleine mit Miss Pakenham sprechen!", er sah ihren Bruder Longford kalt an. Gerald und Kittys Tante blickten flehend zu ihm hinüber. Endlich verzog er ungehalten den Mund und nickte: "Also gut, Wellesley…falls meine Schwester damit einverstanden ist." Auch Katherine sah ihren Bruder jetzt bittend an. "Robert, ich möchte gerne alleine mit General Wellesley sprechen." Endlich verließen Gerald und Kittys ungemütliche Verwandte den Salon und eine unsichtbare Hand schloss die Tür.


  Wellesley ging auf Katherine zu und nahm ihre Hand in die Seine. Der kalte Schleier über seinen Augen hatte sich gehoben. Seine Stimme war sanft geworden. Das Mädchen tat ihm ehrlich leid. " Ich habe Dir vor langer Zeit einmal ein Versprechen gegeben, Katherine. Ich bin immer noch bereit, es einzuhalten. Doch nur wenn Du es auch möchtest…aus eigener, innerer Überzeugung und nicht nur weil Deine Familie Dich zwingt!" Unter der fahlen Haut der Frau zeigte sich eine leichte Röte: "Gefalle ich Dir immer noch? Ich habe mich so schrecklich verändert. Ich bin alt geworden. Ich bin nicht mehr hübsch." Arthur seufzte leise. Dann zog er die schmale Gestalt vorsichtig an sich und legte seine Wange an die Ihre. Leise flüsterte er ihr ins Ohr. "Du bist so zerbrechlich und verschreckt. Was ist nur mit Dir geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Ich erkenne Dich nicht wieder! Warum drängelt Dein Bruder so, damit wir heiraten?"


  "Arthur, er drängelt nicht und er zwingt mich nicht. Ich habe all die langen Jahre so auf Dich gewartet. Mein Bruder ist nur furchtbar verärgert, weil ich fünfzehn Jahre lang jeden anderen Antrag zurückgewiesen habe! Als Vater starb, hat Robert mir verboten, Dir nach Indien zu schreiben. Er sagte immer, Du wärst nur ein mittelloser Taugenichts ohne Zukunft und Potential. Er war felsenfest überzeugt, Du würdest mich unglücklich machen. Doch ich habe nie nachgegeben. Wenn Du mich also noch willst...? "


  "Wollen?", ging es Arthur durch den Kopf. Die Alarmglocken läuteten sturm. Wenn er seinem Verstand folgte und nicht seinem guten Herzen und dem Mitgefühl, das er für die Frau verspürte, die vor ihm stand, dann müsste er Kitty jetzt eigentlich offen und ehrlich ins Gesicht sagen, dass zwischen ihnen Welten lagen. Sie stand nicht mehr vor dem Jungen von 1793 gegenüber, sondern vor einem Mann, denn sie nicht kannte und von dem sie sich ganz offensichtlich ein völlig falsches Bild machte. Andererseits, was hatte er schon zu verlieren: Sein Herz lag zusammen mit Charlotte und dem Kind in Seringapatam begraben. Sarah wollte ihre Freiheit nicht verlieren…und er war Berufssoldat. Er würde gehen, sobald die Trommeln wieder anfingen zu schlagen. Napoleon Bonaparte wurde immer gefährlicher, seine Macht in Europa immer grösser. Wenn es Krieg gab, dann waren seine Chancen den vierzigsten Geburtstag zu feiern verschwindend gering. Generäle im aktiven Dienst starben nur ganz selten an Altersschwäche in ihren Betten. Er hatte in dieser Beziehung in Indien schon mehr Glück, als Verstand gehabt, doch Glück hielt nicht ewig…Natürlich hatte die gute Kitty in ihrem Zustand nicht viel zu bieten. Doch was konnte er einer Frau geben, außer einem Namen, einer gesellschaftlichen Stellung und einem gewissen Mass an finanzieller Sicherheit. Für Kitty war er außerdem noch einer realistische Möglichkeit schnell aus einer deprimierenden Umgebung zu fliehen. Arthur hatte ihren Bruder Longford und ihre Tante Elisabeth Pakenham nur kurz getroffen. Bereits diese kurze Bekanntschaft hatte ausgereicht, ihn zu überzeugen, dass so gut wie alles im Leben einer Frau besser war, als eine Zukunft in diesem düsteren, freudlosen Haus: "Katherine, “ sagte er ernst, “es geht nicht darum, ob ich Dich noch will. Ich habe Dir vor sehr langer Zeit und unter völlig anderen Umständen einmal einen Heiratsantrag gemacht. Damals wurde ich abgewiesen. Ein grausames Schicksal wollte es, das ich alleine aus Indien zurückgekehrt bin. Ich habe dort eine Frau, die ich über alles geliebt habebegraben …und unser gemeinsames Kind. In den Jahren nach ihrem Tod …“,er schüttelte den Kopf. Der Krieg und seine persönlichen Gespenster gehörten nicht zu diesem Gespräch, “Meine indische Vergangenheit hat an sich nichts mit dieser ganzen Geschichte hier zu tut und ich möchte hier und jetzt auch nicht darüber reden. Im Augenblick stellt sich lediglich eine Frage: Bist Du überzeugt, dass Du die richtige Entscheidung triffst? Ich habe nichts mehr mit dem jungen Mann gemein, in den Du Dich mit fünfzehn oder sechzehn Jahren verliebt hast.“ Kitty schlug die Augen nieder und nickte: “Ich bin mir darüber im Klaren, doch ich kann mich nicht anders entscheiden. Es ist der letzte Ausweg für mich.“ Arthur seufzte leise: “Gut, dann soll es so sein. Das Einzige, was ich Dir in diesem Augenblick geben kann, außer meinem Namen und finanzieller Absicherung, ist das Versprechen, dass ich mich redlich bemühen werde, in Eintracht und Freundschaft mit Dir zu leben.“


  Am 10.April 1806 wurden Kitty und Arthur in der St.George-Kirche in Dublin im engsten Familienkreis getraut. An diesem Frühlingsmorgen im April schien hell die Sonne, unter ihren Strahlen glänzten die Türme der kleinen Kirche und die schmalen, gotischen Fenster. Henry Lord Paget hatte es gerade noch geschafft, im letzten Moment gemeinsam mit Rowland Hill aus London nach Dublin zu kommen. Damit hatte auch Arthur seine Trauzeugen. Für alle Außenstehenden schien es, als ob diese Hochzeit das glückliche Ende einer langen, traurigen Geschichte war. Nach der Trauung ging es zu einem traditionellen, irischen Frühstück in den Garten von Geralds Pfarrhaus. Das Frühstück verlängerte sich nach alter Sitte bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages und verdarb damit den Neuvermählten ebenso traditionell die Hochzeitsnacht. Robert Lord Longford war erleichtert gewesen, als seine Schwester ihre Unterschrift neben die von Sir Arthur Wellesley ins Kirchenregister gesetzt hatte. Arthur selbst stellte sich in dem Augenblick, in dem er die selbstzufriedene Miene seines brandneuen Schwagers bemerkte in seinem Inneren die Frage, ob er gerade die größte Dummheit seines Lebens begangen hatte, oder ob es richtig gewesen war, sein im jugendlichen Leichtsinn gegebenes Verspechen zu halten. Er hatte aus reinem Pflichtgefühl heraus eine Frau geheiratet, die er nicht mehr kannte, von der er nichts wusste und für die er, außer Mitleid nichts empfand. Sie war nicht mehr dieselbe umtriebige, fröhliche und lebenslustige Katherine Pakenham, der er im jugendlichen Übermut, mit neunzehn Jahren einen Antrag gemacht hatte und die er als junger Mann geliebt hatte. Und er war nicht mehr dieser weltfremde, verträumte und unerfahrene Junge, der im Mondschein an einem See Gedichte vorlas oder händchenhaltend in einer Gartenlaube sein Mädchen anschmachtete. Arthur hatte in zehn Jahren Krieg ausreichend Gespenster gesammelt, um selbst dem Henker von London Angst zu machen. Vieles, was er in Indien gesehen und getan hatte, hatte er nicht verdaute. Er vermied er es, sogar mit Menschen denen er vollkommen vertraute, über diese Dinge zu reden. Sie waren sein Geheimnis und würden es bleiben. Doch sein Verstand sagte ihm, dass er in dieser ganzen seltsamen Geschichte um die Heirat mit Kitty nicht der Einzige war, der Dinge verschwieg und er fühlte, dass die Geheimniskrämerei der Longfords oder auch die seines Bruders Gerald nicht durch Albträume und das berüchtigte „Soldatenherz“ erklärt wurden.


  


  Da sein Urlaub bald zu Ende ging und Arthur auch wegen der Parlamentseröffnung nach England zurück musste, schlug er Kitty vor, gleich aus Irland aufzubrechen. In London blieben ihnen dann noch genügend freie Tage, um sich gemeinsam eine schöne Zeit zu machen und vielleicht, um das Haus in der Harley Street einzurichten. Sie stimmte sofort zu und schien erleichtert, schneller als erwartet, ihrer Familie, Dublin und der grünen Insel den Rücken zu kehren. Zwei Tage später standen beide, zusammen mit Paget und Hill, an der Reling des Postschiffes von Dublin nach Liverpool. Der Wind kam von Achtern, so dass die Überfahrt schnell verlief. Kitty schien noch völlig ihren Emotionen hingegeben und Arthur hatte das Gefühl, dass wenigstens sie voll und ganz hinter ihrer Verbindung stand. Mit der Unterschrift in das Dubliner Kirchenregister, hatte sie die Vormundschaft ihres Bruders endlich abgeschüttelt. Sie lächelte, war unbeschwert und freute sich so auf das gemeinsame Haus in London, dass Arthur die grauen Strähnen im Haar seiner Frau plötzlich nicht mehr bemerkte. "Warum hast Du mir während all dieser langen Jahre eigentlich nie nach Indien geschrieben, Katherine?", fragte er sie. Er hatte einen Arm um Kittys Schultern gelegt und beide sahen zusammen auf die See hinaus. "Ich habe jeden Tag in diesen langen Jahren an Dich gedacht, Arthur! Als mein Vater damals verbot, dass wir heiraten und man Dich aus Pakenham Hall fortgejagte hatte, bin ich sehr krank geworden. Danach fand ich einfach keine Kraft mehr, mit meiner Familie zu streiten. Ich konnte nur noch im Gedanken bei Dir sein und alle anderen Heiratskandidaten, die man mir vorstellte vergraulen, indem ich mich in eine graue Maus verwandelte und sie zu Tode langweilte."


  "Warum hat Dein Bruder dann den ersten Brief an mich geschrieben und nicht Du selbst, als nach meiner Rückkehr aus Indien klar war, dass ich vielleicht doch kein hoffnungsloser Nichtsnutz war?"


  " Arthur, ich wusste überhaupt nicht, dass Du aus Indien zurückgekehrt bist. Ich habe die letzten dreizehn Jahre draußen in Coolure und Pakenham Hall gelebt. Außer meiner Mutter, meiner Tante, den Nachbarn und dem Pfarrer habe ich niemanden gesehen. Mein Bruder Robert hat es durch Zufall von Deinem Bruder Mornington erfahren, als dieser Ende letzten Jahres in Dublin war. Ich hatte keine Ahnung…" Wellesley lächelte seine Frau an. Sie hatte sich heute mit großer Sorgfalt gekleidet und schien ihre unmöglichen, formlosen Musseline-Kleider zusammen mit ihrer boshaften, alten Tante, ihrem hinterhältigen Bruder und ihrer tristen Vergangenheit in Dublin zurückgelassen zu haben. Sie trug einen schmalen orangefarbenen Samtrock und eine enge, bestickte Weste in der gleichen Farbe. Ihre Haare hatte sie locker geflochten und ein gleichfarbiges Band hielt den schweren Zopf zusammen. Sein Blick ruhte lange auf ihr und sie überstand seine Musterung mit Anstand und mehr Selbstbewusstsein, als er ihr eigentlich zugetraut hatte. "Ich bin sehr glücklich, dass Du doch noch zurückgekommen bist. Du hast mir schrecklich gefehlt, Arthur! ", sagte sie.


  " Ich hoffe für Dich, dass Du keinen Fremden geheiratet hast, Kitty! Es war eine endlos lange Zeit. Wir haben uns beide sehr verändert. Vielleicht bin ich ja inzwischen ein eingefleischter, alter Junggeselle, mit dem nicht mehr viel anzufangen ist und der jeden Abend über seiner Ausgabe der Times einschläft." Kitty schüttelte energisch den Kopf: "Solche unwichtigen Kleinigkeiten zählen überhaupt nicht, mein Lieber. Ich spüre genau, dass Du in Deinem Inneren immer noch genau Derselbe bist, wie damals im Garten von Onkel Tom. Du hast mir immer so wunderbare Gedichte vorgelesen und für mich so schöne Melodien auf Deiner Geige gespielt...Oh, ich hoffe, dass wir uns nie wieder trennen müssen!"


  "Du bist Dir aber darüber im Klaren, dass Du einen Berufssoldaten geheiratet hast, Kitty." Arthur wusste, dass er nichts mehr mit dem verträumten romantischen, jungen Hauptmann gemein hatte, der unbeschwert im einem Garten, an einem See Gedichte vorlas oder seine Zeit mit Geigespielen verschwendete. Seine Augen hatten zu viel gesehen. Er hatte zu viel erlebt. Grauen, Angst, Tod, Verwüstung, Gewalt, Blut und Schmerzen! Er hatte Männern das Leben genommen, um sein Eigenes zu retten und manchmal auch nur, weil es opportun war, oder leichter, als sie zu verschonen. Um an den Schrecken des Krieges nicht zu zerbrechen, hatte er um sein Innerstes einen hohen Schutzwall errichtet.


  "Aber Du hast doch nur ein Kommando in Hastings“, wiegelte Kitty das Problem ab, „ und Hastings ist wirklich nicht weit weg von London. Ein oder zwei Tage werde ich schon ohne Dich zurechtkommen…auch wenn es sicher schwer sein wird. Dein Krieg ist doch vorbei, jetzt wo dieser verrückte Pitt tot ist und die Russen und Österreicher endlich mit Frankreich Frieden geschlossen haben!" Arthur beschloss Kitty vorerst nicht zu widersprechen und das Thema erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Er war sich sicher, dass sie mit der Zeit begreifen würde, dass Soldaten oftmals lange von zuhause fort waren und manche von ihnen nie wieder zurückkehrten. Doch Napoleon Bonaparte und Frankreichs expansive Politik waren kein angebrachtes Gesprächsthema während einer Hochzeitsreise. Darum erzählte er ihr lieber von dem kleinen Haus in London, das er für sie gekauft hatte: " Unser Haus steht mitten in dem Viertel Londons, in dem auch die meisten der französischen Emigranten leben. Es ist dort viel bunter und die Menschen sind lebendiger und herzlicher, als im West End. Wenn Du morgens in den Garten gehst, hast Du das Gefühl mitten in Paris zu stehen“, dank seiner glücklichen Zeit an der Militärakademie von Angers hatte Arthur trotz der etwas schwierigen politischen Situation eine große Schwäche für alles Französische,“ und sämtliche Nachbarn schnattern auf Französisch miteinander. Sogar der Bäcker an der Ecke verkauft französisches Brot und Croissants. Im Garten stehen große, alte Rosenstöcke und ein Kirschbaum. Aber alles ist innen noch leer, damit Du Dich ganz nach Deinem Geschmack einrichten kannst."


  Eine Woche später waren beide in London. Obwohl das kleine Haus außer seinem blühenden Garten und einem vorerst notdürftig eingerichteten Schlafzimmer nicht viel zu bieten hatte, schien Kitty glücklich. Sie hatte Arthurs Vorschlag, ein paar Tage noch bei Freunden oder den Wellesley-Poles zu wohnen geradeheraus abgelehnt. Zu Fuß eilte sie in einen kleinen Laden am Ende der Harley Street um Brot, Obst und Schinken zu kaufen und schickte Arthur los, um eine Flasche Wein zu besorgen. Über die große Dokumententruhe des Generals, hatte sie ein weißes Leintuch gelegt und im Garten Rosen abgeschnitten und zu einem kleinen Strauß gebunden. Irgendwo fand sie sogar ein paar Kerzen. Sie aßen auf dem Boden sitzend zu Abend: " Arthur, ich bin ja so froh, endlich mit Dir alleine zu sein. Paget und Hill sind wirklich nett, aber auch furchtbar anstrengend.", aus Kittys Augen strahlte dem General ein offenes, freies Lächeln entgegen. Im Kerzenschein sah er fast wieder das junge Mädchen vor sich, dem er vor so langer Zeit den Hof gemacht und das ihn verzaubert hatte. Er stand auf und bot ihr seine Hand an. Leicht zog er die federleichte Gestalt vom Boden in seine Arme: "Wir haben noch etwas nachzuholen, mein Kleines!", seine Hände glitten sanft über ihren Rücken. Vorsichtig machte er die Perlmuttknöpfe ihres Kleides auf. Er spürte ihr leichtes Maiglöckchen-Parfüm. Sie schien überhaupt nicht ängstlich.


  


  


  


  Arthurs letzte freie Tage vergingen damit, dass er Kitty seinen restlichen Freunden in London vorstellte und ihr die Stadt zeigte. Alle schienen glücklich, dass er endlich verheiratet war und das junge Paar wurde mit Einladungen überhäuft. Lady Bessborough und die Herzogin von Richmond boten ihm an, Kitty unter ihre Fittiche zu nehmen. Henry Pagets Frau Charlotte zog mit ihr und dem gutmütig leidenden General durch London, um beim Einrichten des Hauses zu helfen. Arthur war zwischenzeitlich davon überzeugt, dass Kitty in dieser lebhaften Gesellschaft schnell wieder ein normales Selbstbewusstsein entwickeln und das irische Trübsal Blasen vergessen würde. Dreizehn Jahre unter dem Einfluss einer altjüngferlichen, bitteren und bigotten Tante hatten ihn stärker beunruhigt, als alle sonstigen Probleme, die möglicherweise durch die langen Jahre der Trennung geschaffen worden waren. Er hatte Kitty aus diesem Grunde auch ausführlich erklärt, welche Ehephilosophie er hatte und sie schien es im Großen und Ganzen zu verstehen. Es lag nicht in seinen Absichten, sie zu bevormunden oder an ihrer Stelle alle Entscheidungen zu treffen. Arthur schätzte selbstständige Frauen, die eigenverantwortlich durchs Leben gingen.


  An seinem letzten, freien Tag nahm er Kitty dann noch mit zu seinem Bankier Mr.Redcliff. Im ehrwürdigen Bankhaus Coutts in der City unterschrieb er eine Vollmacht, damit sie im Falle seiner Abwesenheit über die Konten verfügen konnte. Kitty reagierte entsetzt. Als beide wieder auf der Straße waren, flüsterte sie ihm zu. " Ich habe mich noch nie um solche Dinge kümmern müssen. Ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffe."


  "Katherine, Du wirst alles ganz schnell lernen. Du hast ein hübsches Haus, Du hast schon eine Hausangestellte. Tue, was Dir Freude bereitet. Besuche nette Leute, lade Bekannte ein…die finanziellen Schwierigkeiten, die uns den ersten Heiratsversuch verdorben haben, sindjetzt ja behoben. Wir sind zwar nicht reich, aber die zehn Jahre Indien haben sich doch ganz positiv auf unseren Konten ausgewirkt."


  " Du sagst dauernd ‘uns’, Arthur?"


  "Natürlich! Was soll ich sonst sagen. Wir sind miteinander verheiratet. Komm, Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen und bist leichenblass. Außerdem habe ich eine Überraschung für Dich und wir müssen nachher noch ein paar Sachen besorgen." Sie suchten sich ein kleines, französisches Restaurant unweit der Coutts Bank. Kitty war immer dann am Glücklichsten, wenn sie ganz alleine mit ihrem Mann war. Sie war nicht sehr gesellig und fühlte sich in größeren Gesellschaften eher unsicher. Doch sie hatte Besserung gelobt und versprochen, sich wenigstens Mühe zu geben und ihn bei gesellschaftlichen Pflichten zu begleiten. "Du kannst die Geselligkeit gleich üben, Katherine“, erklärte er ihr schmunzelnd beim Kaffee, “ich werde Dich morgen nämlich offiziell Königin Charlotte vorstellen."


  " Oh Arthur, ich kann doch nicht...", antwortete sie erschrocken. Er presste fest die Hand seiner Frau: "Natürlich kannst Du! Du hast keinen einfachen Hauptmann irgendwo in der finsteren irischen Provinz geheiratet. Du brauchst Dich hier in London vor niemandem zu schämen oder Dich zu verstecken, Lady Wellesley. Und da ich nicht viel hermache, sollten wir nach dem Essen gleich zum Schneider, damit Dein neues Kleid Dir morgen auch richtig passt." Dann legte Arthur eine ovale Schatulle vor Kitty auf den Tisch. Ein ermunterndes Lächeln und sie öffnete das Geschenk. Ein Paar Kameen-Ohrringe mit kleinen Perlen und die passende zarte Halskette lagen auf dunkelblauen Samt. " Sie sind wunderschön. Ich danke Dir, mein Lieber!" Alle Förmlichkeiten außer Acht lassend umarmte sie den General. Obwohl Arthur eigentlich eine Abneigung gegen öffentliche Gefühlsausbrüchen jeder Art hatte, ließ er sich diese Dinge von seiner Frau seit ihrer Hochzeit gefallen: "Irgendwann werde ich Dir vielleicht einmal Diamanten schenken können, Katherine", flüsterte er ihr zu. Dann legte er den Kopf schief, " wenn Herr Bonaparte und seine Marschälle weiterhin Unfug machen, werden wir möglicherweise... Und die Preisgelder sind immer eine ganz nette Sache!"


  "Oh, Arthur! Sage nicht so etwas! Ich brauche keine Diamanten. Und ich möchte nicht die Witwe eines gefallenen Helden sein!"


  "Du bist ein gutes Mädchen, Kitty ! Komm, wir müssen zum Schneider. Das Kleid ist fast fertig, aber jetzt braucht er Dich um alles ordentlich anzupassen. Die Königin soll morgen die schönste Frau Londons kennenlernen!"


  "Arthur, warum hast Du mich eigentlich bis heute weder Deiner Mutter, noch Deinem Bruder, Lord Mornington vorgestellt?", Kitty hatte sich untergehakt und sie durchquerten die City zu Fuß auf dem Weg zu einem Schneider in der High Street. "Ich habe zu beiden kein gutes Verhältnis und möchte so wenig, wie möglich mit ihnen zu tun haben. Es gibt einen guten Grund, warum ich jeden Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen habe. Und Mornington ist ein altes Ekel. Mit ihm gibt es dauernd nur Streit. Lass gut sein! Wir werden unsere eigene Familie haben. Gerald kennst Du ja aus Dublin, Henry und William sind ganz erträglich und wir haben einen wirklich liebenswerten Freundeskreis hier in London."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7 Das indische Pulverfass


  


  Kitty kam morgens einfach nicht mehr aus dem Bett. Jedes Mal, wenn sie versuchte aufzustehen, knickten ihre Beine unter dem Körper weg. Arthur zog die Decke über sie und strich ihr sanft die langen Haare aus dem Gesicht. Dann öffnete er das Fenster, damit frische Frühlingsluft ins Schlafzimmer kam. "Du solltest vielleicht mehr Spazierengehen oder draußen im Garten arbeiten, anstatt Dich dauernd im Haus zu vergraben, Katherine." Sie seufzte:" Ich traue mich kaum noch einen Meter von einem Stuhl oder Sessel weg, Arthur. Mir ist dauernd schwindelig."


  "Warte. Ich werde Dir Deinen Tee und Toast nach oben bringen. Wir werden hier gemeinsam frühstücken, bevor ich ins War Office muss. Ich werde heute Abend eine gute Freundin mitbringen. Lady Sarah Lennox ist nicht nur die Tochter meines alten Freundes Richmond, sondern auch ein ausgezeichneter Arzt. Vielleicht weiß sie ja, was mit Dir los ist." Arthur sorgte sich um seine Frau. Er fühlte sich ein wenig mitschuldig an ihrem geschwächten Zustand. Seit sie in London angekommen waren, zog er sie jeden Abend mit; auf Bälle, in die Oper, ins Theater, zu Essen mit Freunden oder zu gesellschaftlichen Verpflichtungen, die er als hoher Offizier wahrnehmen musste. Selbst am Wochenende schleppte er sie zu Bootsfahrten auf die Themse oder zu Jagdgesellschaften nach Kent. Es kam selten vor, dass sie einmal vor zwei Uhr morgens ins Bett gingen. Und ans Schlafen dachten sie dann auch nur ganz selten. Er hatte die gute Absicht gehabt, sie abzulenken und zu amüsieren und ihre Lebensgeister zu wecken. Dabei hatte er sie vielleicht einfach körperlich überanstrengt. Wellesley hatte plötzlich solche Angst um seine Frau, dass er an diesem Tag dem War Office und seine Pflichten früher den Rücken kehrte, als sonst. Auf direktem Wege begab er sich zur Universität von London im Stadtteil Bloomsbury. Die Mitarbeiter des Lehrstuhls von Prof. Dr. James McGrigor kannten ihn schon seit Langem und Dr.Hume, ein junger Mediziner aus Schottland holte Sarah Lennox aus dem Laboratorium. Sie umarmte Arthur herzlich: " Die Ehe bekommt Dir, alter Freund. Du siehst ausgezeichnet aus! "


  " Und trotzdem habe ich Sorgen, Sarah. Kitty fühlt sich seit ein paar Tagen gar nicht gut. Ihr ist dauernd schwindelig. Sie kann nicht essen, ohne dass ihr dabei fürchterlich schlecht wird. Mir wäre wohler, wenn Du sie Dir einmal ansehen könntest!" Sarah schmunzelte schelmisch. Dann schloss sie die Tür ihres Büros. "Kommt ihr beide gut miteinander aus, Arthur?", fragte sie ihn gespielt streng. Wellesley nickte brav. " In jeder Beziehung?" Wieder nickte er. "Das Gefühlsleben?" Er errötete leicht. "Was meinst Du damit, Sarah?" "Habt ihr getrennte Schlafzimmer?" Arthur schüttelte den Kopf. Seine Wangen waren feuerrot angelaufen. "Meine Ferndiagnose ist in diesem Fall: Du wirst Vater! Ich vermute, ihr spielt nicht nur eine Runde Whist miteinander, bevor Ihr einschlaft!” Sarah schüttelte den Kopf. Das Grinsen war breit und schlitzohrig. ”Ich komme aber trotzdem mit und sehe mir Deine Frau einmal an. Aber ich habe das Gefühl, dass Du ganz beruhigt sein kannst: Ihr habt im April geheiratet und wir haben jetzt August. Kitty geht es den Umständen entsprechend sicher glänzend." Der Offizier war verwirrt und stotterte." Glaubst Du wirklich, Sarah? Sie ist zart und eher von kränklicher Natur. Außerdem ist Katherine schon Mitte Dreißig. Soweit ich weiß, ist das kein gutes Alter mehr, um Kinder zu bekommen." Sarah Lennox schlug Arthur kräftig auf die Schulter: "Na so schlimm steht es jetzt auch wieder nicht um Kitty. Und die Sache mit dem Alter ist ein Gerücht… Als erfahrener Arzt bin ich mir allerdings ganz sicher. Die Symptome, die Du beschreibst, sind sozusagen klassisch."


  Kurze Zeit später schneite ein überaus nervöser Arthur Wellesley bereits um fünf Uhr nachmittags in der Harley Street N°11 herein. Im Schlepptau hatte er Sarah Lennox, im strengen, schwarzen Kleid, mit ihrer großen Arzttasche und der Nickelbrille auf der Nase. Bei Sarahs Anblick in dieser beruflichen Verkleidung fühlte Katherine sich sichtlich unwohl. Dr.Lennox mutmaßte, dass Wellesleys Frau Schlimmes befürchtete. Das Vertrauen der Bevölkerung in Bader, Quacksalber und andere Ärzte war sehr begrenzt. Zuerst schickte sie Arthur aus dem Haus in den Garten, um mit seiner Frau ungestört zu sein. " Ihnen ist also schwindlig, Katherine! Und Sie können nichts essen! Sie haben weiche Knie! Sie sind frisch verheiratet! Ich würde sagen, Sie werden Mutter, meine Liebe!" Kitty strahlte Sarah an:" Wirklich?"


  "Wenn ich Sie untersuchen darf, sage ich es Ihnen mit Sicherheit! Seit ich Sie zum letzten Mal gesehen habe, haben Sie außerdem ein wenig zugenommen. Ein verhältnismäßig sicheres Zeichen für Nachwuchs!"


  Eine Stunde später holte Sarah Arthur aus dem Garten. Mit einem entwaffnenden Lächeln erklärte sie ihm, dass im Dezember oder spätestens Januar mit einem Baby zu rechnen sei. "Katherine, wenn Sie vielleicht ein paar Wochen an der See verbrächten, in angenehmer Gesellschaft und so weiter...mit frischer Luft, Sonne und viel Bewegung! Lange Strandspaziergänge sind genau das Richtige für eine werdende Mutter… Also, Sie sind kerngesund und brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen." Sie legte Arthurs Frau die Hand auf den Bauch. " Das Baby hat es da drinnen ruhig und gemütlich. Nur Ihr Körper muss sich noch daran gewöhnen, dass er jetzt zwei Menschen zu versorgen hat. In ein paar Wochen vergeht das Schwindelgefühl. Im Regelfall dann, wenn Sie anfangen, richtig rundlich zu werden, meine Liebe. Ich gratuliere Euch beiden von ganzem Herzen!" Resolut schloss die junge Frau ihre schwarze Arzttasche und verabschiedete sich. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Arthur:"Amüsiert Euch gut weiter. Getrennte Schlafzimmer empfehle ich erst vierzehn Tage vor der Geburt. Außerdem werde ich regelmäßig nach Kitty sehen. Du kannst beruhigt sein. Wir werden den oder die kleine Wellesley schon sicher auf die Welt bringen!"


  Auf dem Heimweg von der Harley Street nach Richmond Palace begegnete Sarah Lennox im St.James Park Freddy Ponsonby. Obwohl sie üblicher Weise ein diskreter Mensch war, musste sie ihm einfach von dem anstehenden, freudigen Ereignis im Hause ihres gemeinsamen Freundes Arthur Wellesley erzählen. Die liebste Aufgabe, die Sarah als Arzt übernahm, war es Kindern auf die Welt zu helfen. Ihre Begeisterung steckte Ponsonby sofort an. Er wusste, dass Arthur in Indien eine geliebte Frau und ein ungeborenes Kind hatte begraben müssen. Am nächsten Tag wusste bereits der gesamte Freundeskreis der Wellesleys Bescheid und eine der Ponsonby-Schwestern, die vier Kindern das Leben geschenkt hatte und als Expertin in Nachwuchsfragen galt, wurde kurzerhand abkommandiert, um mit Kitty nach Brighton an die See zu fahren. Obwohl Arthur sich in diesen Tagen als der glücklichste Mann von ganz England fühlte, war er insgeheim ganz froh darüber, dass seine Frau der Brighton-Variante zugestimmt hatte. Da er eigentlich ganz gerne mit Kitty zusammen war, hatte er seit der Hochzeit sowohl seine Pflichten im Kriegsministerium, als auch im Unterhaus ein wenig vernachlässigt. Doch durch Napoleons neu erwachte Aktivität auf dem Kontinent stand viel Arbeit an. Man hatte ihn beauftragt, für das War Office einen Einsatzplan für ein britisches Expeditionskorps auf dem Kontinent und einen Zweiten für eine mögliche Operation in Übersee auszuarbeiten. Von seiner Hinterbank im Parlament aus, bemühte er sich außerdem redlich, den liberalen Abgeordneten und der Regierung unter Lord Grenville klarzumachen, dass Englands Politik der Isolation vom Kontinent für die Zukunft des Landes schwerwiegende Konsequenzen haben könnte. Trotz der verheerenden Niederlage der Alliierten bei Austerlitz und der Besetzung von Wien durch Napoleons Truppen, waren sowohl England, als auch Russland weiterhin im Krieg mit Frankreich. Die dritte Koalition war zwar am Tod William Pitts zerbrochen, doch an Friedensverhandlungen dachten nicht einmal die amtierenden Whigs und Premierminister Grenville. Den beiden Konservativen Castlereagh und George Canning war es sogar gelungen, den liberalen Außenminister Charles Fox davon zu überzeugen, mit den Verbündeten auf dem Kontinent über eine vierte Koalition gegen Frankreich zu verhandeln. Und Arthur hatte es , dank der Mithilfe von Lord Ponsonby und Lord Uxbridge fertiggebracht, den liberalen Kriegsminister Windham zu überzeugen, dass auf jeden Fall ein vernünftiger Einsatzplan für englische Truppen ausgearbeitet werden musste, falls die Regierung sich zu weiteren Schritten entschloss.


  Während Charles Fox versuchte, verschiedene deutsche Kleinstaaten, die nicht in die Rheinföderation Bonapartes hineingezwungen worden waren und Preußens König Friedrich Wilhelm III erneut an England und Russland zu binden, hatte der französische Kaiser Marie-Louise, eine Tochter des österreichischen Kaisers zur Frau genommen. Damit hatte der ehemalige Jakobinergeneral aus Korsika erfolgreich in eines der ältesten Herrscherhäuser des Kontinents eingeheiratet. Seine Stellung in Europa wurde dadurch erheblich verstärkt. Napoleon zog immer neue Soldaten für den Dienst in den Streitkräften ein. Seine Offiziere durchkämmten Frankreich und die Länder der französischen Alliierten, um Pferde zu requirieren. Alles deutete darauf hin, dass der Kaiser einen neuen Feldzug plante. Nur mit einem großen Problem hatte er zu kämpfen: Sein Land besaß noch immer keine ernst zu nehmende Flotte. Frankreich hatte sich nie von Admiral Horatio Nelsons Sieg bei Kap Trafalgar erholt. Im Februar 1806 hatte der britische Admiral Sir John Ducksworth dann auch noch eine große Flotte französischer Kriegsschiffe unter Konteradmiral Corentin de Leissegues vor Santo Domingo zerstört und diese Insel und Martinique von ihren Kommunikations- und Nachschublinien mit Europa abgeschnitten. Anfang Juli 1806 hatte Sir John Stuart von Gibraltar aus Kalabrien überfallen und in einem wahren Husarenstück die Truppen des französischen Generals Reynier bei Maida geschlagen. England arbeitete gegen Napoleon mit einer erfolgreichen Politik der kleinen Nadelstiche. All diese Erfolge konnte auch Arthur sich ein wenig auf die Fahne schreiben. Er war im Großen und Ganzen zufrieden, den Schritt in die Parteipolitik gewagt zu haben. Die Konservativen respektierten ihn und mit einer ganzen Reihe von Liberalen hatte er ein sehr zufriedenstellendes Arbeitsklima etabliert. Nur die Radikalen um John Cobbett, den Verleger des Political Register hatten es sich in den Kopf gesetzt, zu einem Kreuzzug gegen die ganze Familie Wellesley aufzurufen. Anlass hierfür war wie üblich ihr ältester Bruder Richard. Lord Mornington hatte seit seiner Rückkehr aus Indien all seine politischen Freunde vor den Kopf gestoßen. Es war nur Arthur und dem jüngsten Wellesley, Henry, zu verdanken, dass man den überheblichen und selbstgefälligen Aristokraten nicht aus der konservativen Partei ausgeschlossen hatte. Doch während Kitty sich noch gemeinsam mit Henry Pagets Schwester in Brighton vergnügte und Arthur zu einer Inspektion seiner Truppen in Hastings aufgebrochen war, explodierte eine wahre Bombe im Unterhaus. Es war dem boshaften Journalisten John Cobbett irgendwie gelungen, einen pensionierten Händler aus Indien aufzuspüren und dieser Mann brachte in die Affäre um Arthurs ältesten Bruder Verwirrung und eine gehörige Portion Zwietracht: Der Händler, ein gewisser James Paull, hatte ein Kontor in der Provinzstadt Oudh verwaltet. Dort hatte er im Lauf der Jahre ein ansehnliches Vermögen erwirtschaftet. Doch immer wieder war seine Niederlassung von Marattha-Banditen geplündert und niedergebrannt worden. Aus diesem Grunde hatte James Paull schließlich den General-Gouverneur in Kalkutta um Hilfe ersucht. Richard Lord Mornington hatte daraufhin seinem jüngeren Bruder, General Arthur Wellesley befohlen, die Marattha-Banditen zur Strecke zu bringen. In Oudh kehrte wieder Frieden ein. Um diese Situation auch für die Zukunft zu sichern, wurde der dritte Wellesley-Bruder Henry beauftragt, einen entsprechenden Vertrag mit dem Nabob auszuhandeln. Nach erfolgreichem Abschluss dieses Vertrages sah sich James Paull allerdings mit einer teuflischen Situation konfrontiert: Einerseits war er gezwungen, Steuern sowohl an die britische Verwaltung als auch an den Nabob abzuführen. Darüber hinaus wurden weitere Handelsniederlassungen in Oudh eröffnet. Angezogen durch den Frieden und die Sicherheit in dieser Region, strömten immer mehr britische und indische Händler in die Provinzstadt, um ihr Glück an der Grenze des Maharashtra zu versuchen. Am Ende verlor James Paull nicht nur seine Monopolstellung. Er sah sich sogar gezwungen, sein Kontor schließen, da er mit den Neuankömmlingen nicht konkurrieren konnte. Voller Hass gegen die drei Wellesley-Brüder, die er für seinen Bankrott verantwortlich machte, kehrte Paull nach England zurück. Als der Händler von der Untersuchungskommission gegen Lord Mornington hörte, setzte er alles daran, vorgeladen zu werden, um den ehemaligen Gouverneur und seine beiden Brüder anzuklagen. Doch niemand wollte ihm so richtig zuhören. Schließlich wandte er sich an den Journalisten und Parlamentarier Cobbett. Vor dem Unterhaus in Westminster erklärte Paull, Mornington habe von den Geldern der britischen Regierung und der Ostindischen Kompanie nur zu seinem eigenen Nutzen Gebrauch gemacht, ja sie gar verschwendet. Bestärkt durch ein Urteil aus dem Jahre 1805 gegen den Ersten Lord der Admiralität, Lord Melville, der Gelder der Marine bei der Coutts-Bank investiert hatte und dadurch indirekt persönlichen Profit erwirtschaften konnte, waren Cobbett und sein ganzer radikaler Flügel ins Gefecht gegen die Wellesleys gezogen. Mornington reagierte auf diese Anklagen in einer sehr undiplomatischen Art und entzündete damit ein wahres Pulverfass. Henry Paget hatte von seiner Hinterbank aus erfolglos versucht, gemeinsam mit anderen politischen Freunden von Arthur, den Skandal abzuwiegeln. Doch Arthurs ältester Bruder war heißblütig und überheblich. Es kam zu einer peinlichen, öffentlichen Auseinandersetzung zwischen ihm und Cobett. Im allgemeinen Tumult am Ende der lautstarken Parlamentssitzung, nahm Henry Paget, Robert Castlereagh zur Seite. "Wir müssen unbedingt Arthur aus Hastings zurückholen. Mornington und dieser James Paull sind auf dem besten Weg mit ihrer Privatfehde größtes Unheil anzurichten. Der fette Freddie wartet doch im Augenblick nur auf irgendeinen Vorwand, um mit den Wellesleys abzurechnen. Doch an Mornington kommt er nicht heran. Ich befürchte, unser nachtragender Oberkommandierender der Streitkräfte wird sich deshalb mit unserem gemeinsamen Freund Arthur anlegen." Castlereagh nickte besorgt. Er warf seinem Parteikollegen George Canning einen fragenden Blick zu. Der kahle Journalist aus Devon machte auf den Hacken kehrt und eilte in den Sitzungssaal zurück.


  " Canning wird versuchen, noch einmal mit Cobbett zu reden. Doch wir sollten hier nicht auf Einsicht hoffen. Du kennst Cobbett und weißt, wie sehr der Mann nach Schlagzeilen auf der Titelseite giert, Henry! "


  "Robert, jemand sollte nach Hastings reiten und Arthur nach London zurückrufen, aber diskret. Wenn der Sepoy-General angerannt kommt, wie ein Jagdhund, wird Cobbett versuchen, dies als Schuldeingeständnis auslegen."


  "Wer könnte reiten?“


  "Keiner von uns! Wenn wir morgen nicht im Parlament sitzen und übermorgen plötzlich Arthur mit gezogenem Schwert und in voller Rüstung auftaucht, dann ist dies nicht sehr diplomatisch. John Dunn ist leider zusammen mit ihm in Hastings … ich werde mit Lady Sarah Lennox reden." Castlereagh legte Paget die Hand um die Schulter: "Beeile Dich, Henry! Cobett ist eine Viper und Mornington ein Vollidiot. Ich werde versuchen ihn so gut, wie möglich auszubremsen. Richmond und der alte Bucky weigern sich ja seit dem letzten großen Streit, überhaupt noch mit diesem Hitzkopf zu reden." Die Männer trennten sich und Paget überquerte die Themse. Kurz erklärte er Sarahs Mutter die Situation. Georgiana schüttelte bedauernd den Kopf: "Henry, meine Tochter ist in ihrem Krankenhaus in Lambeth. Ich habe keine Ahnung, wann sie nach Hause kommt!"


  "Mylady, lassen Sie bitte eine kleine Reisetasche für ihre Tochter packen. Ich werde Sarah schon finden und mit Ihrer Erlaubnis auf den Weg nach Hastings schicken."


  Paget überquerte im scharfen Trab die Westminster Brücke und ritt vorbei an Lambeth Palace in die Lambeth Road. Über Southwark kam er in den Stadtbezirk Lambeth. Dort hielt er einen Botenjungen auf: " Kleiner, bringst Du mich für einen Schilling auf dem schnellsten Weg zum Lambeth Charities Hospital des Malteserordens?"


  "Gerne, Sir! Wenn Sie mir gestatten, auf Ihrem Handpferd zu reiten, sind wir in fünf Minuten am Ziel." Paget stieg ab und hob den kleinen Burschen in den Sattel von Sarahs Stute. Bereits eine Stunde nach dem Skandal im Unterhaus war er mit dem zweiten Pferd und Sarahs Reisekleidern in Lambeth angekommen. Er drückte dem Botenjungen den versprochenen Schilling in die Hand und dankte ihm. Dann bat er den einbeinigen Wächter an der Tür, die Pferde zu halten und eilte in den zweiten Stock.


  "Henry, hast Du Dein Herz für die Armen entdeckt?" Sarah eilte dem Kavallerieoffizier entgegen. "Wo können wir hier kurz ungestört reden? Ich muss Dich um einen Gefallen bitten. Kannst Du heute noch nach Hastings reiten und Arthur zurück nach London holen. Cobbett hat eine Bombe im Unterhaus explodieren lassen. Wir befürchten, dass sein Bruder Mornington und die Radikalen sich jetzt so gewaltig in die Haare geraten werden, dass dies auch unerwünschte Auswirkungen auf seine militärische Karriere haben könnte." Paget erklärte der jungen Frau, was im Unterhaus geschehen war und welche Anschuldigungen Cobetts Marionette Paull hervorbrachte. Sarah nickte." Kein Problem. Ich brauche nur mein anderes Pferd mit einem vernünftigen Reitsattel und muss mich zuhause kurz umziehen!" Paget stellte die Reisetasche vor der jungen Frau auf den Tisch:" Alles hier drinnen! Dein Pferd steht gesattelt unten." Nach einem scharfen Ritt erreichte Sarah kurz nach Mitternacht Hastings. Ein Wachposten nahm ihr das völlig verschwitzte Tier ab und man brachte sie zu Arthur, der sich gerade schlafen legen wollte. " Du brauchst Dich nicht weiter auszuziehen, mein Freund. Cobbett stiftet Unfrieden im Unterhaus und Dein Bruder macht alles nur noch schlimmer. Castlereagh und Paget haben mich losgeschickt um Dich zu bitten, auf dem schnellsten Weg nach London zurück zu kommen." Arthur knöpfte sein Hemd wieder zu und griff nach Uniformjacke und Reitmantel. " Du kannst morgen mit John zurückreiten. Leg Dich erst einmal schlafen, Sarah." Dankbar ließ die junge Frau sich auf das angebotene Bett fallen und zog ihre Reitstiefel aus.


  Arthur erreichte London im Morgengrauen. Für die fünfundvierzig Meilen von Hastings in die Hauptstadt hatte er, trotz der Dunkelheit weniger als sechs Stunden gebraucht. Er dankte dem Himmel dafür, in einem Anfall von Wahnsinn die Unsumme von zweihundert Pfund Sterling in seinen dunkelbraunen Vollbluthengst investiert zu haben. Das Tier war trittsicher und absolut unerschrocken. Er hatte gerade noch Zeit, den verschwitzten Elmore gegen ein frisches Pferd zu tauschen und sich umzuziehen. Um halb acht Uhr morgens stand er vor der Tür von Robert Castlereagh. Überaus nervös empfing ihn sein Freund im Esszimmer. Ein junger Bediensteter in schwarzer Livree und mit gestreifter Weste servierte das Frühstück.


  "Du musst Deinen Bruder unbedingt zur Vernunft bringen, Arthur! Wenn die James Paull-Affaire sich ausweitet, wird die Untersuchungskommission der Ostindienkompanie versucht sein, das Kapitel ebenfalls aufzugreifen und der Prozess gegen Deinen Bruder wird nie zu einem Ende kommen. Außerdem hat Paull Dich gestern in seiner kleinen Rede vor dem Unterhaus auch angeklagt. Er behauptet, Mornington habe Dir aus der Truhe der Ostindischen Kompanie dreißigtausend Rupien zugesteckt und Du hättest dieses Geld in die eigene Tasche gesteckt." Der General schenkte sich Kaffee nach und leerte andachtsvoll Milch in die Tasse: " Sicher Robert! Ich unterschlage dreißigtausend Rupien! Ist ganz meine Art. Wer würde einen solchen Unsinn bloß glauben?"


  "Der fette Freddie! Der Oberkommandierende der Streitkräfte wartet doch nur auf eine Gelegenheit, um Dir das Fell über die Ohren zu ziehen, weil er an Richard nicht herankommt. Und für den Herzog von York ist es unerheblich, welchen Wellesley er in die Finger kriegt. Der macht sich nichts aus Details! Außerdem kann er bei Dir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Du bist nicht nur Morningtons Bruder, sondern gleich auch noch der Protegé des Herzogs von Richmond! Der fette Freddie hat Charles Lennox die uralte Geschichte mit dem Duell auf Battersea Commons nie verziehen." Arthur reagierte immer noch nicht in Robert Castlereaghs Sinne. Er strich sich gedankenverloren eine Scheibe Toast. Dann erkundigte er sich höflich beim Butler seines Freundes, ob in der kleinen Kristallschüssel Erdbeer- oder Himbeerkonfitüre sei. "Oh Arthur ! Du machst mich mit Deiner Gleichmut wieder einmal wahnsinnig!" Wellesley sah kurz von seinem Toast auf und strahlte Robert Castlereagh an. "Mein Freund, etwas Besseres als die Geschichte um die dreißig tausend Rupien hätte uns gar nicht passieren können. Wir werden heute erst einmal kräftig Wasser auf Cobbetts und Paulls Feuer gießen. Damit beweisen wir, dass Mr.James Paull ein Schwarzer Peter für die Radikalen ist und keine Trumpfkarte!"


  "Erkläre mir das bitte, Arthur! "


  "Ich habe in der Tat ein Darlehen über dreißig tausend Rupien erhalten. Dieses Geld wurde verwendet, um eine eingeborene Schutztruppe für Oudh aufzustellen und auszurüsten. Paull weiß dies auch ganz genau. Doch er wollte uns die Gewehre, Sättel, Trensen, Stiefel und die restliche Ausrüstung so teuer verkaufen, dass ich damals Colin Campbell und den jungen Alderton nach Madras geschickt habe, um die Sachen zu besorgen."


  "Kannst Du das beweisen, Arthur?" Wellesley schmunzelte und griff erneut nach der silbernen Kaffeekanne: "Natürlich! Damals in Indien habe ich von jedem Schnipsel Papier, den ich fortschickte oder erhielt Kopien aufbewahrt. Die Beweisführung ist unproblematisch. Ich kann Dir sogar die Rechnungsnummern sagen, unter denen diese Ausrüstungsgegenstände mit der Verwaltung des General-Gouverneurs in Kalkutta abgerechnet wurden. Eine Kopie hiervon müsste auch im Colonial Office in London, in der Registratur liegen, wenn die Buchhalter ordentlich arbeiten." Castlereagh trat ans Fenster: "Wir werden auf dem Weg nach Westminster also einen kurzen Halt in der Harley Street machen?" Wellesley nickte und beendete sein Frühstück.


  Vor der Eröffnung der Parlamentssitzung ergriff George Canning, William Cobbetts Arm und zog ihn in eine der zahlreichen, diskreten Fensternische von Westminster. Er zeigte ihm triumphierend Wellesleys Kopien der Bestellung von Ausrüstungsgegenständen für eine Schutztruppe in Oudh im Werte von exakt dreißig tausend Rupien. Dann händigte er dem Radikalen eine Liste der Registraturnummer für sämtliche Abrechnung im Archiv des Colonial Office aus. Castlereagh, Paget und Wellesley beobachteten aus der Ferne, wie sich das Gesicht des radikalen Abgeordneten schmerzhaft verzog. "Für dieses Mal wäre das Problem wohl erledigt, Arthur! Trotzdem wirst Du ernsthaft mit Deinem Bruder sprechen müssen, damit er sich in Zukunft nicht mehr in ähnliche Situationen hineinmanövriert. Es gehen schon genügend Gerücht um. Sein großzügiger Lebensstil in Kalkutta, die spektakulären Kleider und Juwelen, die Lady Mornington austrug, die Umbauten am Gouverneurspalast, der enormen Stab von Bediensteten, den er sich gehalten hat und …seine Gefälligkeit gegenüber verschiedenen Personen.....“ Arthur versprach Castlereagh, mit seinem Bruder zu sprechen, obwohl er wusste, dass ein solches Gespräch sinnlos war. Richard war verblendet und vom Ehrgeiz zerfressen. Seine Gier nach Geld und sein Streben nach Macht kannten keine Grenzen. Er war noch nie in seinem ganzen Leben von irgendjemandem in die Schranken gewiesen worden.


  


  


  


  Kapitel 8 Und England steht wieder alleine


  


  Ende September 1806 kehrte eine fröhliche und bereits ausgesprochen runde Kitty von ihren langen Ferien in Brighton zurück nach London. Arthur war froh, dass sie weder den Aufruhr um seinen Bruder Richard, noch seine langen, durcharbeiteten Nächte im War Office mitbekommen hatte. Die neuste Idee der Politiker war es, Napoleon Bonaparte durch eine zweite Front in Mexiko in die Enge zu treiben. Arthur empfand die Idee als haarsträubend und kaum umsetzbar. Trotzdem arbeitete er gehorsam alternative Operationspläne aus… und er hielt fleißig Kriegsrat mit mexikanischen Generälen, die die Engländer um Militärhilfe ersuchten.


  Als seine Frau zurückkehrte, überraschte er Kitty außerdem mit Familienzuwachs. Sie freuten sich, dass Arthurs Freunde aus indischen Tagen, Oberst John William Freese von der Madras-Artillerie und seine Frau Henrietta beschlossen hatten, ihren kleinen Jungen nach England zu schicken. Arthurs vierjähriges Patenkind sollte unter seiner und Kittys Obhut aufwachsen. Der Blondschopf war zwei Wochen zuvor angekommen und John Dunn hatte ihn in Portsmouth vom Schiff abgeholt. Arthur Freese war von der langen Reise natürlich sichtlich erschöpft gewesen. Doch die Fürsorge im Haus von General Wellesley verwandelte ihn rasch. Der alte John amüsierte ihn mit Ballspielen im Garten, die regelmäßig die Rosen in Mitleidenschaft zogen und zu Wutausbrüchen der Haushälterin führten. Arthur selbst, der Kinder über alles liebte, erzählte seinem Patensohn Geschichten oder ritt mit ihm im Park spazieren. Kitty ersetzte dem Kleinen bald schon die Mutter. Ihr eigener Zustand wurde von Dr.Lennox als ausgezeichnet beurteilt. Wellesleys Frau war im sechsten Monat schwanger, ausgeruht und wohlgenährt. Ihre Wangen waren rosig. Die Sonne und die gesunde Seeluft hatten ihr zu einem schönen, braunen Teint verholfen. Die dunkelbraunen Haare glänzten seidig. Auf den ersten Blick ähnelte sie wieder der alten Kitty aus Arthurs Jugendtagen am See von Coolure. Und die langen Gespräche mit Frederick Ponsonbys Schwester schienen ihr endlich auch die Angst vor der Geburt genommen zu haben.


  "Machen Sie sich keine Sorgen, Katherine. Ich kann schon fühlen wie das Baby sich bewegt." Sarah nahm Arthurs Hand und legte sie auf den Bauch seiner Frau: "Spürst Du, wie das kleine Wesen strampelt und tritt? Ich habe mit dem Stethoskop seine Herztöne hören können. Als alter, erfahrener Arzt prophezeie ich Euch beiden einen gesunden, kräftigen Sohn." Wellesley lächelte seine Frau an. Sarah hatte festgestellt, dass seine Augen nicht mehr ganz so kalt waren, wie damals im Hafen von Plymouth. Auch der kleine Arthur Freese bettelte jetzt, dass man ihn das Baby fühlen ließ. Sarah hob ihn auf ihr Knie. "Und wo ist der Storch?" erkundigte sich der Blondschopf neugierig. "Wer hat Dir denn diesen Unsinn erzählt, Junge?" Wellesley schüttelte ungläubig den Kopf. Doch Kitty legte den Finger auf die Lippen: "Arthur, er ist vielleicht noch ein bisschen zu jung um solche Dinge zu verstehen!" Sie nahm den kleinen Burschen in die Arme und trug ihn aus dem Zimmer um ihn ins Bett zu bringen. "Deine Frau hat Recht, mein Freund! Lasse Klein-Arthur noch ein paar Jahre seinen Glauben an den Storch, bevor Du ihm die ganze Wahrheit erzählst!"


  "Möchtest Du mit uns zu Abend essen, Sarah? Wir haben uns schon lange keine Zeit mehr genommen, in aller Ruhe miteinander zu plaudern." Dr.Lennox legte ihre Hände auf Arthurs Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen leichten Abschiedskuss auf die Wange. "Ich möchte Euch beide nicht stören. Katherine war sechs Wochen lang in Brighton. Sie ist sicher viel lieber mit Dir alleine. Ich bin wirklich froh, dass Ihr beide Euch trotz allem und entgegen Deiner eigenen Unkenrufe so gut versteht und ich freue mich schon auf den Augenblick, wenn ich Euren Kleinen entbinden darf. Das ist der befriedigendste Teil meiner Arbeit als Arzt. Deine Frau macht einen zarten und kränklichen Eindruck, aber eigentlich ist sie stark, wie ein Pferd. Das Baby wird einfach nur so heraus kullern." Sarah schmunzelte zufrieden und fügte hinzu." Wenn Ihr Euch ein bisschen anstrengt, werde ich in diesem Haus noch einigen kleinen Wellesleys auf die Welt helfen. Zumindest wünsche ich mir und Dir das von ganzem Herzen!" Sie rief Kitty einen Gruß in den ersten Stock hinauf zu. Dann verschwand Sarah in der Nacht. In den weniger vornehmen Vierteln Londons warteten noch viele, andere Patienten auf sie.


  


  


  


  Die Herbsttage verflossen angenehm. Arthur war inzwischen mit den Bräuchen und Traditionen des Unterhauses vertraut. Er und Henry Paget sprachen sich ab. Wenn militärische Fragen diskutiert wurden, vermittelten die beiden Soldaten der gesamten Kammer den Eindruck, dass es wenigstens in diesem Bereich zwischen Konservativen und Liberalen keine Zwistigkeiten gab. Henry Paget war der bessere Redner. Ihm fiel die Aufgabe zu Cobetts Radikale und andere widerspenstige Whigs mundtot zu machen. Arthur Wellesley leistete hinter den Kulissen die notwendige, beschwichtigende Überzeugungsarbeit bei allen Gruppierungen. Wenn im Parlament Fragen behandelt wurden, die weder mit der Außenpolitik noch mit militärischen Problemen zu tun hatten, ritt Arthur nach Hastings zu seiner Brigade. Anfangs begleitete Kitty ihn ab und an. Doch als ihr Bauch immer größer und runder wurde, verließ sie kaum noch Haus und Garten. Im Gedanken beschäftigte sie sich fast ausschließlich mit dem Kind, das in ihr heranwuchs. Ihre wenigen Hausangestellten umsorgten Kitty liebevoll. Und wenn der kleine Arthur Freese zu munter und zu umtriebig für sie wurde, kümmerte John Dunn sich um den Jungen und spielte mit ihm, bis er müde und brav war. “Wenn man ein Kind bekommt”, dachte Kitty, “dann hat man das Gefühl, der Mittelpunkt der Welt zu sein.” Arthur brachte ihr das Frühstück ans Bett, Sarah Lennox kam täglich vorbei, um nach ihr zu sehen und die Freunde der Wellesleys waren fast ständig um sie. Charlotte de Villiers und ihr Mann Henry Paget, Frederick Ponsonby und Rowland Hill vertrieben ihr die Zeit und erzählten ihr, was in London und in England vor sich ging. Nur manchmal spürte Kitty unbegründet Angst in sich aufsteigen. Sie erinnerte sich an ihre eigene Mutter, die Jahr für Jahr ein Kind geboren hatte. In Pakenham Hall hatte ihr damals nur die alte Dorfhebamme beigestanden. Sie hatten Kitty zwar aus dem Zimmer geschickt, aber immer noch klang ihr das Schreien und Wimmern ihrer Mutter in den Ohren. " Ich habe Angst.“ Sagte sie eines Tages zu Sarah, als die beiden im Salon Tee tranken. "Ich habe schreckliche Angst."


  "Unsinn, Katherine." Erwiderte Dr.Lennox energisch und stand auf um Kitty ein dickes Daunenpolster hinter den Rücken zu stopfen. Sie legte prüfend die Hand auf den hochgewölbten Bauch. Das Kind war sehr lebhaft und machte mit seinen Füßen einen seltsamen Buckel. "Das Kleine liegt richtig. Sie sind gesundheitlich in bester Verfassung und ich sehe keine Anzeichen für eine schwere Geburt!"


  "Oh Sarah! Ich erinnere mich mit Schrecken an jede Geburt, die meine Mutter in Irland durchmachen musste. Und bei der letzten Niederkunft wäre sie beinahe gestorben. Es war grauenvoll."


  "Das ist lange her, Katherine. Die Medizin hat große Fortschritte gemacht. Sie werden nicht einmal Schmerzen empfinden: Wir haben Laudanum, Instrumente für die Geburtshilfe und in kritischen Fällen machen wir heute einfach einen Kaiserschnitt. Sie sind nicht in den Händen einer einfachen Hebamme auf dem Lande. Bitte, meine Liebe, sorgen Sie sich nicht. Alles wird gut gehen. In zwei, drei Wochen ist der kleine Wellesley auf der Welt und Ihre Rückenschmerzen werden ein Ende nehmen." Kitty rekelte sich wohlig in ihrem Sessel. "Das wäre wunderbar. Er ist so schwer und tritt den ganzen Tag nach mir. Ich bin schon so neugierig, wie das Baby aussehen wird. Ich habe meine Mutter gebeten, nach London zu kommen. Schließlich hat sie ja kaum noch daran geglaubt, je Großmutter zu werden." Sarah schenkte Tee nach. "Eine gute Idee, Katherine. Je weniger Sie sich bekümmern und umso mehr Sie sich ablenken, umso besser wird alles verlaufen. Ich schaue morgen Nachmittag wieder vorbei, meine Liebe. Aber wenn Sie sich trotzdem irgendwelche Sorgen machen, oder das Gefühl haben, dass der Moment gekommen sein könnte...schicken Sie John Dunn los. Er weiß immer, wo er mich finden kann. Auch wenn es vielleicht nur ein falscher Alarm ist..." Sarah umarmte Wellesleys Frau und verabschiedete sich. " Ich muss zu meinen Studenten an die Universität zurück. Die Anatomievorlesung. Sagen Sie Arthur einen schönen Gruß. Er soll sich anständig benehmen."


  Der Weihnachtsabend 1806 war für Arthur ein ganz besonderes Ereignis. Es war das erste Mal seit fünfzehn Jahren, dass er das Fest nicht mit seinen Soldaten in einer Kaserne oder im Felde verbrachte. Er hatte eine eigene Familie, die sich auf diese Tage freute. Obwohl Kitty in Kürze ihr Kind zur Welt bringen würde, ließen die Wellesleys es sich nicht nehmen, von Hausball zu Hausball durch London zu ziehen und in der Harley Street ein Essen für ihre Freunde zu geben. Um den kleinen Arthur Freese zu amüsieren, hatte John Dunn einen Tannenbaum besorgt. Der alte Soldat hatte dem Kind beigebracht, Strohsterne und Strohengel zu basteln. Dann hatten sie den Baum gemeinsam in der Tradition seiner schottischen Heimat, mit den Engeln und Sternen und kleinen roten Äpfeln geschmückt. Wegen des freudigen Ereignisses hatte sich außerdem noch Wellesleys Schwiegermutter in der Harley Street einquartiert. Arthur mochte die hochnäsige Frau, die ihn seinerzeit gemeinsam mit Kittys Vater aus dem Haus gejagt hatte genauso wenig, wie die vergrämte, unfreundliche Tante aus Dublin. Er misstraute dem ganzen Longford-Pakenham-Clan, von Kittys Bruder Ned einmal abgesehen. Doch da der Besuch ihrer Mutter seine Frau so glücklich machte, akzeptierte er die Situation gutmütig. Lady Dorothea Longford mochte ihren Schwiegersohn genauso wenig leiden, wie er sie. Doch sie ließ es Arthur deutlich spüren, sobald Kitty aus dem Blickfeld verschwand. Mit jedem Wort und jeder Geste zeigte sie dem General, dass er in ihren Augen nur ein Emporkömmling war, der sich Titel und Vermögen, wie im finsteren Mittelalter, mit dem Schwert in der Hand erkämpft hatte. In Kittys Beisein setzte sie dann eine süße Unschuldsmiene auf und spielte die freundliche Schwiegermutter. Arthur sehnte den Tag herbei, an dem Dorothea Longford endlich wieder nach Irland verschwinden würde. Um der unangenehmen Situation in seinem eigenen Haus zu entkommen - zumal die Gespräche der beiden Frauen sich sowieso nur noch um den Nachwuchs drehten - verschwand Wellesley mit dem kleinen Arthur Freese meist in den nahe gelegenen Hyde Park. Während der Junge zufrieden mit dem kleinen Hundchen Jackie herumtollte, dass Rowland Hill ihm zu seinem fünften Geburtstag geschenkt hatte, hatte der General Zeit in Ruhe nachzudenken. Er suchte sich eine freie Bank, von der aus er den kleinen Burschen und seinen vierbeinigen Spielgefährten im Auge behalten konnte und setzte sich. 1806 war ein sonderbares Jahr gewesen. Trotz aller Versuche Napoleon Bonapartes, eine vierte Koalition gegen Frankreich zu unterwandern, hatte England es doch noch irgendwie fertiggebracht, Russland, Preußen, die skandinavischen Länder, Portugal, Spanien und viele deutsche Kleinstaaten um sich zu scharen. Im Geheimen hatte Charles Fox, unterstützt von Robert Castlereagh sogar mit dem österreichischen Kaiser paktiert, der sich seinen unliebsamen Schwiegersohn gerne vom Leib schaffen wollte und die Donaumonarchie ebenfalls zum Eintritt in das Bündnis bewegen können. Charles Fox hatte von seinem Erfolg nicht lange profitiert. Im September 1806 erlag er einem Herzanfall. Dieser Verlust schwächte die Regierung Grenville erheblich. Der Preußen-König Friedrich Wilhelm III. hatte dann gemeinsam mit Sachsen den Krieg gegen den Kaiser der Franzosen vorbereitet. Auch Russland hatte ein großes Feldheer aufgestellt und befand sich auf dem Weg nach Westeuropa. Im Gegenzug hatte Napoleon die ‘Grande Armée’ in Bayern konzentriert und zog sein furchteinflößendes Invasionsheer gegen England aus Boulogne an der Kanalküste ab. Die Inseln konnten aufatmen. Und dann folgte eine Katastrophe der anderen. Napoleon suchte den schnellen Sieg über Friedrich Wilhelm III. Den Korsen stand zwar ein beeindruckendes Heer gegenüber, doch der preußische König hatte das Oberkommando dem falschen Mann anvertraut. Der Herzog von Braunschweig handelte ohne Nachzudenken und der greise Marschall von Mollendorf hatte schon im Siebenjährigen Krieg gedient. Am 8.Oktober 1806 überraschte Frankreich die Deutschen. In nur vier Tagen hatte Bonaparte die linke Flanke General von Mollendorfs umgangen und bedrohte Berlin. Gleichzeitig hatte Marschall Lannes, sein brillanter Untergebener eine zweite preußische Armee unter dem Herzog von Braunschweig bei Saalfeld geschlagen. Der preußische Thronfolger, Prinz Louis Ferdinand war an diesem Tag gefallen. Davout und Bernadotte unterbrachen mit ihren Teilarmeen die Kommunikationslinien von König Friedrich Wilhelm. Am 14.Oktober 1806 kam es zur großen Doppelschlacht bei Jena und Auerstädt. Es war ein glorreicher Sieg für die französische Armee. Sowohl der greise Feldmarschall von Mollendorff als auch der Herzog von Braunschweig fielen. Die Blitzaktion des Korsen hatte das stolze, deutsche Königreich kampfunfähig gemacht. Während Friedrich Wilhelm III noch den Tod seines ältesten Sohnes beweinte, besetzte Napoleon bereits seine Hauptstadt Berlin. Als Letzter ergab sich am 24.November Preussens alter Held Blücher bei Lübeck. König Friedrich Wilhelm floh zu seinem Verbündeten, dem russischen Zaren. Umgehend marschierte Napoleon nach Polen und besetzte das Land. Nach der kompletten Zerstörung der preußischen Armee, wollte der Kaiser nun auch die russische Armee und den General des Zaren Levin Benningsen vernichten. Napoleon wollte Herr über ganz Europa sein. Und England stand wieder alleine da. Der Soldat in Arthur Wellesley spürte die Last der Untätigkeit. Während auf den blutigen Feldern Europas seine preußischen, russischen, österreichischen und skandinavischen Kameraden um ihre Freiheit und ihr Überleben kämpften, saß er gemütlich in London und vergnügte sich. Wann endlich würde Großbritannien ein Expeditionskorps aufstellen und auf den Kontinent übersetzen? Nur wenn irgendjemand Bonaparte und den Franzosen Einhalt geboten, würden alle europäischen Nationen wieder aufatmen können. Keine Intervention in Mexiko oder Venezuela würde dies je bewerkstelligen. England durfte nicht weiter Koalitionen gegen Frankreich ins Leben rufen und dann tatenlos zusehen, wie ihre Verbündeten den Blutzoll entrichteten.


  Am 3.Januar 1807 brachte Kitty, Arthurs kleinen Sohn zur Welt. Wie Sarah Lennox es prophezeit hatte, verlief die Geburt schnell und unkompliziert. Doch vor der Haustür der Familie war die Welt im Aufruhr: Der Winter war hart und durch die Kontinentalsperre gegen England waren die Preise für die Grundnahrungsmittel steil nach oben geschnellt. Da fast alle Häfen des Kontinents für die Schiffe seiner Majestät gesperrt worden waren, hatten die englischen Industriellen viele ihrer Arbeiter entlassen müssen. Die Kartoffelernte in Irland war verheerend schlecht ausgefallen und die Armen des Landes befanden sich in einem Zustand tiefster Verzweiflung. Der König hatte zum Jahresende 1806 ein rebellisches Unterhaus aufgelöst, um der angeschlagenen Regierung Grenville eine Verschnaufpause zu gewähren. Am 26.Dezember 1806 hatten die Franzosen und die Russen sich bei Pulutsk und Golymin in Polen blutig beschlagen. Nun lagen beide Armeen im Winterlager und spähten argwöhnisch über die Palisadenzäune. Mit dem Frühling würde auch die Entscheidungsschlacht kommen und alle politischen Kräfte Englands befürchteten den Sieg Napoleons und den Zusammenbruch der vierten Koalition gegen Frankreich. Die rebellischen, jungen Männer beider Parteien stritten sich nach der Auflösung des Unterhauses in den Klubs weiter: Welchen Ausweg gab es noch für England? Intervention oder Friedensschluss mit Frankreich? Teile der Armee waren fast im Aufruhr. Viele jüngere Offiziere konnten die Drückebergerei ihrer Regierung nicht mehr ertragen. Die Radikalen predigten den Friedensschluss mit Frankreich. Ihr Anführer Cobbett pries lautstark die Ideale der Französischen Revolution und die Notwendigkeit, um des Handels und der Wirtschaft willen, die Oberherrschaft des französischen Kaisers über den Kontinent zu akzeptieren. Arthur hatte im allgemeinen Aufruhr, irgendwann Ende Februar 1807, in der heißesten Phase des Wahlkampfes für ein neues Unterhaus, eine fürchterliche Auseinandersetzung mit Cobbett. Er sprach für die Intervention, für die Freiheit aller Nationen und für den Kampf bis aufs Messer gegen den Tyrannen Bonaparte. Cobbett warf ihm vor, dass er, der Sieger von Assaye, lediglich aus persönlichem Ehrgeiz heraus neues Blutvergießen anstacheln wollte. Nur das Eingreifen des alten Herzogs von Buckingham verhinderte, dass beide Männer bereits im White’s Club handgreiflich wurden. Arthur forderte den radikalen Politiker zynisch und kalt auf, er möge ihm seine Sekundanten nennen und die Waffen wählen. Cobbett verlies wütend den Klub und schwor, die irische Wellesley-Brut eines Tages zu Fall bringen. Bereits am nächsten Morgen standen sich die beiden Hitzköpfe um fünf Uhr morgens auf dem Battersea Commons gegenüber. Cobbetts eigentliche Waffe war die Feder. Zitternd vor Angst nahm er eine der beiden Pistolen von Lord Cheltenham entgegen, der als Schiedsrichter fungierte. Der Journalist hatte noch nie in seinem Leben von einer Schusswaffe Gebrauch gemacht. Cheltenham wollte eine Münze werfen, um zu entscheiden, welcher der beiden Kontrahenten den ersten Schuss abfeuern durfte. Arthur betrachtete den radikalen Politiker, der seine Angst nicht mehr verbergen konnte, voller Verachtung. Dann wandte der Soldat sich dem Schiedsrichter zu: "Lassen Sie gut sein, Cheltenham! Der Schmierenjournalist kann meinetwegen den ersten Schuss abgeben. Falls er sich jedoch jetzt in aller Form bei mir entschuldigt, dann bin ich bereit, auf Genugtuung zu verzichten." Cheltenham stellte Cobbett die Frage. Die beiden Sekundanten des Journalisten flehten ihn an, sich bei Arthur zu entschuldigen. Doch trotz seiner Angst schüttelte der Redakteur des Political Register nur bestimmt den Kopf: "Niemals werde ich mich vor diesem überheblichen, irischen Berufsmörder entschuldigen." Arthur zuckte mit den Schultern und nahm seine Pistole:" Zeigen Sie Cobbett wo der Abzug ist“, bat er Cheltenham, „ denn der krakeelende Schreiberling scheint es nicht zu wissen."


  Der Schiedsrichter schritt die Distanz zwischen den Kontrahenten ab und wies Cobbett und Arthur ihre Plätze zu. Cobbett fingerte nervös an seiner Waffe herum. Er wusste immer noch nicht so genau, wie man das verflixte Ding spannte. Schließlich half ihm einer seiner Sekundanten. Arthur stand ruhig auf seinem Platz. Ein Duell war nichts Ungewöhnliches für ihn. Viele britische Offiziere hatten diese verhängnisvolle Angewohnheit, Meinungsverschiedenheiten mit der Waffe in der Hand zu regeln. Auch Arthur war kein Engel. Außerdem hatte er für Cobbett nach dessen erneuten, heimtückischen Angriff auf seinen guten Ruf nur Verachtung übrig. Zitternd hob der Journalist die Pistole mit beiden Händen. Sein Gegenüber bewegte sich nicht und blickte ihn aus eiskalten, blaugrauen Augen hochmütig an. Cobbett drückte ab. Der Schuss ging ins Leere. Der Journalist hatte seinen Gegner verfehlt. Nun hob Arthur seine Waffe und fluchte für alle gut hörbar:“ Das war es dann wohl für heute!“. Cobbett wurde bleich. Doch sein Kontrahent war kein Mörder. Der Soldat schoss in die Luft, drückte die leere Pistole dem Nächststehenden in die Hand und drehte sich verärgert um. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm er seinem Sekundanten Oberst Frederick Ponsonby Elmores Zügel aus der Hand, saß auf und ritt von Battersea Commons fort. Arthur hatte natürlich Kitty nichts von diesem Duell erzählt, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Er hatte ihr lediglich einen kleinen Zettel auf den Nachttisch gelegt, auf dem geschrieben stand, dass er ausgeritten sei und hinterher wohl gleich in den Generalstab gehen würde. In diesem Augenblick war er so wütend auf Cobbett, dass er beschloss, trotz der frühen Stunde nicht wieder in die Harley Street zu reiten, um seine Frau nicht mit seiner schlechten Laune zu belästigen. Er würde irgendwo anders zu frühstücken. Das Stadtpalais der Richmonds lag auf seinem Weg zum Generalstab. Er sah auf die Uhr. Es war gerade kurz vor sechs Uhr morgens und Sarah musste noch zuhause sein. Er stellte sein Pferd im Stall seiner Freunde ab und klopfte an die Hintertür. Sarah öffnete selbst: "Na, hast Du Dein irisches Mütchen gekühlt, Arthur?", strahlte sie ihn an. "Ganz London scheint auf dem Laufenden zu sein.“, knurrte der Soldat, “Ich hätte diesen dusseligen Schmierenjournalisten ins Jenseits befördern sollen."


  " Und warum hast Du es nicht getan, mein Lieber?", ärgerte ihn Sarah.


  "Cobbett wusste nicht mal, wo der Abzugshahn einer Pistole ist. Ich bin kein skrupelloser Mörder, Sarah. Er hat sich in die Hosen gemacht und ich hoffe, in Zukunft wird er sich zweimal überlegen, bevor er mir Hochmut und Ehrgeiz vorwirft und behauptet, ich wollte eine britische Intervention auf dem Kontinent lediglich, um meinen ganz persönlichen, militärischen Spieltrieb zu befriedigen." Arthur ließ sich auf die Eckbank in der Küche fallen:" Bietest Du mir einen Kaffee an?" Sarah füllte ihm eine große Tasse mit dem heißen, schwarzen Getränk: "Die Armee fehlt Dir?" Arthur nickte traurig: "Mein Leben ist ziemlich ruhig geworden, seit ich nach England zurückgekommen bin. Und diese verdammten Parlamentsintrigen gehen mir auf die Nerven."


  "Hast Du Probleme mit Deiner Frau?"


  "Nein Sarah. Trotz meiner anfänglichen Bedenken und Eurer Unkenrufe …sie ist eigentlich ein nettes Mädchen, unser kleiner Sohn ist wunderbar und Arthur Freese ist ein reizender Bengel. Mein Privatleben ist in Ordnung. Ich bin bloß diese Ruhe und diesen Frieden nicht gewöhnt. Meine Soldaten fehlen mir, meine jungen Offiziere fehlen mir und die mangelnde, körperliche Anstrengung und fehlende Bewegung macht mich irgendwie nervös."


  "Also hat Cobbett doch ein bisschen Recht?"


  "Oh Sarah, ärgere mich doch nicht so! Du weißt schon was ich meine."


  


  


  


  Kapitel 9 Staatssekretär für Irland


  


  Im März 1807 stürzte die Regierung Grenville. König George beauftragte den konservativen Politiker Portland mit der Bildung eines neuen Kabinetts: Robert Castlereagh wurde wieder Kriegsminister und George Canning übernahm das Auswärtige Amt. Spencer Perceval war Finanzminister und Lord Hawkesbury wurde der neue Innenminister der Vereinigten Königreiche. Arthur fand sich zu seiner großen Verwunderung auf dem Posten des Staatssekretärs für Irland wieder. Als Portland ihn in die Downing Street rief, glaubte er zuerst an einen verfrühten Aprilscherz. Doch seine erfolgreiche Zusammenarbeit mit den liberalen Abgeordneten und positive Berichte über seine Jahre als Gouverneur von Mysore, hatten das Kabinett überzeugt, dass er für diesen außergewöhnlich schwierigen Posten der beste Mann der konservativen Partei war. Und Arthur war selbst Ire. Er hatte zwar Kabinettsrang, doch seine Aufgaben waren eher die eines Verwalters. Er sollte für den neuen Vize-König von Irland, seinen väterlichen Freund, William Herzog von Richmond, politischen Kastanien aus dem Feuer holen. Und Castlereagh hatte ihn wissen lassen, dass er, der Premierminister und Außenminister Canning die politischen Voraussetzungen schaffen wollten, um eine zweite Front aufzubauen. Es war ihr Ziel Napoleon auf dem Kontinent endlich auch durch britische Truppen in Bedrängnis zu bringen. Canning tat alles, um der schwankenden vierten Koalition nach dem Katastrophenjahr 1806 neues Leben einzuhauchen. Castlereagh bemühte sich, die Armee zu reformieren. Und Arthur sollte mit einer Gruppe fähiger, jüngerer Offizieren darüber nachdenken, was diese Armee brauchte, um den französischen Kaiser und seine Marschälle zu besiegen.


  Am 15. April 1807 legte Arthur den Amtseid ab. Kitty war bereits Anfang März mit seinem kleinen Sohn und Arthur Freese nach Irland gefahren. Sie wollte sich zusammen mit Tante Elizabeth und ihrer Mutter um ihre älteste Tante Agathe kümmern. Der strenge Winter war der Schwester ihrer Mutter scheinbar nicht gut bekommen und die Ärzte befürchteten das Schlimmste. Ohne seine Frau und die Kinder war es Arthur in der Harley Street zu still geworden und er zog nach Richmond Palace um. Auch hier war es durch die Abreise der herzoglichen Familie nach Dublin sehr ruhig. Doch Sarah war noch in London und Arthurs Freund Rowland Hill war zwischenzeitlich zu einem Dauergast im Haus der Richmonds geworden. Zu dritt vertrieben sie sich die Zeit. Nach seinem ersten Besuch in Lambeth, kurz nach dem missratenen Weser-Ems-Feldzug im Winter 1805, hatte Rowland Hill sich in den Kopf gesetzt, dass der Sanitätsdienst der englischen Armee unbedingt verbessert werden müsse. Sein Onkel, der ehrenwerte und sehr einflussreiche Pastor Dr. Rowland Hill und sein Vater, Lord Hill of Hawkestone unterstützte ihn bereitwillig und auch Sarah half begeistert mit. Sie hatte gemeinsam mit den anderen Mitarbeitern des Lehrstuhles von Prof.McGrigor Änderungsvorschläge ausgearbeitet, und der alte McGrigor hatte seinen ganzen Einfluss als Mitglied der Royal Society of Medicine spielen lassen. Schließlich hatte der Oberkommandierende der Streitkräfte, Prinz Frederick von York diese Vorschläge auf den Tisch bekommen. Das Memorandum der Mediziner erweckte sein Interesse und die intensiven Bemühungen der kleinen Gruppe zeigten erste Erfolge. Der fette Freddie bat McGrigors Lehrstuhl eine unabhängige und ehrliche Studie über den Zustand der medizinischen Versorgung in den Landstreitkräften zu erstellen. Während Hill und Sarah sich zwischen Bergen von Büchern und medizinischen Zeitschriften die Köpfe heiß redeten, hatte Arthur sich tief im bequemsten Sessel der gemütlichen Bibliothek vergraben. Er las schon zum dritten Mal Kittys letzten Brief aus Irland:" Hört Ihr beiden mir einen Augenblick zu!“ ,quengelte er schließlich, „Die Gesundheitsreform der Armee kann vielleicht ein paar Minuten warten."


  " Na los, Arthur. Was steht in Deinem geheimnisvollen Brief. Du hast ihn doch schon mindestens zehn Mal gelesen.", Sarah setzte sich vor ihm auf den Boden und schlang ihre Arme um seine Knie.


  "Spann uns nicht auf die Folter!“, Rowland Hill hatte sich gegenüber dem Freund auf eine große Couch fallen lassen und sah Arthur gespannt an.


  „Wir bekommen zum Jahresende vielleicht ein neues Baby! Kitty glaubt, dass sie wieder schwanger ist."


  Sarah umarmte Arthur herzlich. Rowland Hill klopfte ihm überschwänglich auf die Schulter: "Das ist in der Tat eine wunderbare Neuigkeit. Die Gesundheitsreform kann warten. Los, zieht Euch an. Ich kenne eine nette Taverne in Marylebone, in der wir das freudige Ereignis kräftig begießen können. Heute musst Du mit mir trinken, General. Lass mich der Paten Deines zweiten Sohnes sein!"


  "Es ist mir eine grosse Ehre, mein Freund und wenn Kitty einverstanden ist dann steht dem nichts entgegen. Einverstanden, Rowland. Aber woher willst Du wissen, dass es ein Junge ist…“


  "Intuition mein Freund! Wenn er erwachsen ist, wirst Du ihn in mein Regiment schicken.“ Hill war Junggeselle aus Überzeugung. Trotzdem liebte er Kinder. Er selbst hatte insgesamt fünfzehn Geschwister. Vor kurzem war ihm auch noch Sarahs jüngerer Bruder, der siebzehnjährige Lord March anvertraut worden und diente als Fähnrich in seinem 90. Infanterieregiment.


  Auf dem Weg in die Queen’s Taverne in Marylebone holten sie noch Frederick Ponsonby ab. Bis in die frühen Morgenstunden feierten sie zu viert die gute Nachricht aus Irland. Nachdem sie kurz vor Sonnenaufgang Freddy mit einiger Mühe und sehr diskret in seinem Zuhause in der Regent‘s Street abgeliefert hatten, kehrten sie zu Fuß nach Richmond Palace zurück. Ihre Pferde zog Sarah am Zügel hinter sich her, denn nur sie war noch nüchtern. Hill, dessen knollige Nase rot angelaufen war, hatte seinen Arm um Arthurs Schulter gelegt: " Weißt Du, als Du damals diesen komischen Brief bekommen hast, dachte ich, Du läufst ins Messer und in Dein Unglück. Doch heute muss ich zugeben, Du hast Recht gehabt, Kitty zu heiraten. Sie ist ein Prachtmädchen!" Sarah stimmte Hill zu." Ich habe meine Meinung auch ändern müssen. Als sie im September, nach dem Ausflug mit Freddys Schwester nach Brighton mit ihrem dicken Bauch noch bis zu Dir nach Hastings gefahren ist, da habe ich mir gesagt, dass kein Soldat je eine bessere Frau geheiratet hat. Du hast wohl doch einen Glücksgriff getan."


  Arthur schmunzelte vor sich hin. Inzwischen war sogar er von seiner Entscheidung überzeugt, gegen jegliche Vernunft Katherine Pakenham geheiratet zu haben. "Wenn ihre Familie uns vor fünfzehn Jahren hätte heiraten lassen, wir hätten schon ein ganzes Bataillon gesunder Kinder. Ich bin sicher, dass wir in Indien viel Spaß gehabt hätten." Im Stillen fügte er hinzu.“ Und Charlotte wäre noch am Leben …es gäbe kein Grab in Seringapatam und ich wäre ein einfacher, braver Regimentsoffizier, der keine andere Sorge hätte, als den morgigen Tag!“


  "Ihr werdet die verlorene Zeit schon noch nachholen!" Sarah zog die Pferde weiter und dankte im Stillen der Vorsehung , dass ihre Eltern in Irland waren und die beiden glorreichen Krieger bei ihrer Rückkehr aus der Queen’s Taverne nicht zu Gesicht bekamen. Mühsam bugsierte sie Rowland Hill und Arthur durch den Hintereingang ins Haus. Gemeinsam mit Miss Baxter gelang es ihr, beide Männer in ihre Betten zu befördern. Die Haushälterin konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als Sarah anschließend ihr eigenes Schädelbrummen mit starkem Kaffee auskurierte. Die Patienten in Lambeth hatten für nächtliche Ausflüge mit wilden Zechern nur wenig Verständnis.


  


  


  


  Ende April machte Arthur sich endlich auch auf den Weg nach Irland. Seine Reisetaschen waren voll mit kleinen Geschenken für Kitty und die Kinder. Alle ihre Freunde in London hatte etwas mitgeschickt. Er war während der ganzen Reise aufgeregt, wie ein Siebzehnjähriger. Nicht einmal die Aussicht auf seine schwierige Aufgabe, als Minister für Irland konnte ihm seine gute Laune verderben. Die Briefe, die Richmond ihm zur politischen Lage auf der grünen Insel nach London geschickt hatte, waren beunruhigend. Irland wurde von England nicht regierte, sondern mit harter Hand unterdrückt. Seit den Tagen Oliver Cromwells galten die Rotröcke König Georgs als Besatzungstruppen im Feindesland. Die protestantischen Anglo-Iren, die die Oberschicht des Landes stellten, waren eine verhasste Minderheit. Bonaparte hatte dies genau verstanden. Französische Einflussagenten bemühten sich, die irischen Katholiken zum Aufruhr anstacheln. Das Desaster in der Killala Bay -1798- war noch immer der Albtraum der Regierung. George Canning erwartete von Arthur, dass er die Wiederholung eines solchen Zwischenfalles verhinderte. Sein Auftrag war es jede Form von Widerstand gegen London im Keim zu ersticken. Die protestantische Minderheit auf der Insel hatte panische Angst vor der katholischen Mehrheit. Ihre Lobby machte Druck in Westminster. Sie wollten eine noch stärkere militärische Präsenz und eine noch brutalere Unterdrückung der Aufrührer. Die radikalsten dieser Lobbyisten träumten von einer massiven Zwangsverschickung tausender rebellischer Katholiken in die brandneue Kolonie Tasmanien am anderen Ende der Welt. Das Leben war dort so furchtbar, dass es nur möglich war Sträflinge unter Zwang anzusiedeln. Arthur schauderte bei diesem Gedanken, doch er war sich auch darüber im Klaren, dass alles, was England in diesem Augenblick in Irland unternahm, nur dazu diente, Zeit zu schinden. Die Bedrohung durch Bonaparte und seine Franzosen war einfach zu groß, der Moment noch nicht gekommen, um ruhig nachzudenken und weise Entscheidungen zu treffen. Nur wenn die Katholiken Irlands die gleichen politischen Rechte erhielten, wie die protestantische Minderheit, dann würde vielleicht wieder ein bisschen Frieden auf der grünen Insel einkehren. Bis zu diesem Tag würde jeder katholische Ire nur einen einzigen Wunsch haben: Die staatliche Unabhängigkeit von England…und ein freies Irland. Jeder irische Katholik wünschte sich, alle Protestanten über die irische See nach England zu vertreiben. Sture, verbitterte Menschen an London und die englische Krone binden zu wollen, ohne ihnen wenigstens minimale politisches Mitbestimmungsrechte zu gewähren, war genauso aussichtslos, wie gefährlich. Arthur verstand den Hass von Irlands Katholiken auf den englischen König. Dieser Hass war so bodenständig, dass die Kinder ihn bereits am Tag ihrer Geburt mit der Muttermilch aufsogen. Die Vernunftehe zwischen Dublin und London hielt lediglich dank der Präsenz englischer Soldaten und der Gier und Bestechlichkeit einer katholischen Minderheit, die für Gold und persönliche Zugeständnisse bereit waren, den englischen Feind zu unterstützen und ihre eigenen Glaubensbrüder unter der Knute zu halten. Jeden Versuch, das englische Joch abzuschütteln, ertränkten die Soldaten König Georges in irischem Blut.


  Im Gegensatz zu den protestantischen, anglo-irischen Adelsfamilien die in den Tagen von Cromwells Zwangsherrschaft nach Irland gekommen waren, waren die Wellesleys bereits seit dem finstersten Mittelalter im Land. Sie waren ursprünglich Normannen, die mit Wilhelm dem Bastard im Jahr 1066 übergesetzt hatten. Doch einen Vorfahr namens Olaf verschlug es nach Irland, wo er ein lokales Mädchen heiratete, sich eine kleine Festung baute und den Namen in ein gälischer wirkendes Mac Amhlaoibh änderte. Die Nachfahren dieses eingewanderten Wikingers zeichneten sich dann besonders bei der Verteidigung Irlands gegen die Wikinger aus: Schließlich fanden sie sich in diesen lange zurückliegenden Tagen als die Hüter der Festung von Kildare, die Friedensrichter in Kilkenny und Kildare und die Sheriffs des County Meath wieder. Dabei änderten sie natürlich regelmäßig den Namen: Cowley, Colley und schließlich Wesley und Wellesley. Arthur erinnerte sich, wie er als Kind einmal in der großen, staubigen Bibliothek von Dungan Castle ein Pergament aus der Zeit von König Heinrichs III aufgestöbert hatte. Es war ihm sogar irgendwie gelungen das uralte Schriftstück zu entziffern: "Der Hüter der Festung und Sheriff von Kildare, Sire Guillem de Wellesley, steht bis zum Ende seines Lebens im Dienste Heinrichs III, von Gottes Gnaden, König von England, Irland, Schottland und Wales." Allerdings waren sie nicht immer solch treue Stützen der Regierung: Sie hatten bei der Revolte von Thomas FitzGerald fleißig mitrebelliert und schließlich während der Schreckensherrschaft von Oliver Cromwell, wie so viele andere auch ein Lippenbekenntnis abgelegt und offiziell dem katholischen Glauben abgeschworen, um Ländereien und Privilegien zu retten. Und genauso selbstverständlich hatten sie weiterhin ihre Neugeborenen hinter verschlossenen Türen in verschwiegenen Familienkapellen von noch verschwiegeneren, katholischen Geistlichen taufen lassen. Arthur hatte das größte Verständnis für die rebellischen irischen Katholiken, auch wenn ihm der Gedanke an eine Rebellion gegen die etablierte Ordnung Angst machte. Durch die Herkunft seiner Ahnen fühlte er sich außerdem den alten Traditionen tief verbunden. Obwohl er Gott nicht fürchtete, war er doch ein Sohn Erins. Seine eigene Überzeugung war es, dass jedermann frei seine Religion wählen und ausüben sollte, solange er dem König, dem Staat und seinen Gesetzen Gehorsam zollte. Um dieser Ideale willen war er vor vielen Jahren auch einer Freimaurerloge beigetreten.


  Als Staatssekretär für Irland bezog er bei seiner Ankunft in Dublin ein altes Gemäuer - Phoenix Park – direkt gegenüber Dublin Castle, dem Amtssitz des englischen Vize-Königs in Irland, der zur Zeit sein väterlicher Freund Charles Lennox, der Herzog von Richmond war. Zu seiner größten Überraschung erwartete ihn dort bereits sein alter John. Er hatte den ehemaligen Sergeanten des 33.Infanterieregiments zusammen mit seiner Frau Kitty und den Kindern auf dem Land in Coolure geglaubt.


  "Sir Arthur, Mylady hat mich mit diesem Brief für Sie nach Dublin geschickt.", erklärte John seine Anwesenheit und die Tatsache, dass Phönix Park bereits ganz nach dem Geschmack des Generals hergerichtet worden war und schon sehr wohnlich wirkte.


  Offensichtlich benötigte eine der betagten Tanten seiner Frau nach dem strengen Winter noch dringend die Pflege ihrer Nichte und viel guten Zuspruch. Kitty bat Arthur, Verständnis für ihr Fernbleiben von Dublin zu haben. Sie hing sehr an der alten Frau und es war für ihre verwitwete Mutter und ihre andere Tante, deren Gesundheit auch nicht so gut war einfach zu anstrengend, sich alleine um ihre Schwester zu kümmern. " „Wie geht es meiner Frau und den Kindern, John?", erkundigte sich Arthur. Er fühlte sich zwar ein bisschen alleine gelassen, doch im Gegensatz zu den steinalten Tanten war er jung und gesund und er konnte auf sich selbst aufpassen.


  Dem alten John Dunn war die Frage unangenehm. Er wollte sich am liebsten aus dem Zimmer stehlen. Schließlich stotterte er:" Sehr gut, Sir Arthur! Es geht allen sehr gut. Doch Sie wissen ja, wie alte Menschen so sind. Ihre Schwiegermutter, Lady Elisabeth und Miss Agatha möchten Lady Wellesley und die Kinder dauernd um sich haben…und wer weiß, wie lange die alten Damen noch zu leben haben. Sie möchten natürlich so viel wie möglich von den Kleinen profitieren." Arthur nickte. Kitty fehlte ihm. "Wann reiten Sie zurück nach Coolure, John?", fragte er sein Faktotum mit einer gespielt heiteren Stimme. "General, mit Verlaub. Ich würde lieber hier bei Ihnen bleiben. Ich bin ein alter Soldat. Ich fühle mich in der Gesellschaft von Frauen und kleinen Kindern etwas unsicher und fehl am Platz." Arthur legte seinem ehemaligen Sergeanten die Hand auf die Schulter. "Mir fehlt die Armee auch, John! Unser Ausflug nach Hamburg war ein bisschen kurz und unbefriedigend für zwei alte Schlachtrösser, nicht wahr?" Dunn nickte traurig. Mit der Hand strich er liebevoll über seinen roten Soldatenrock, den er nicht ablegte, obwohl er eigentlich schon lange Zivilist war. Dabei kam ihm plötzlich ein wunderbarer Gedanke. "Sir Arthur, ich sollte vielleicht in Kildare nach den Pferden sehen. Wir haben im Moment doch nur Elmore. Und wer weiß …wenn die neue Regierung uns in den Krieg schickt. Dann brauchen Sie doch ein paar Pferde mehr." Erwartungsvoll blickte er Wellesley an. Arthur schmunzelte. Ein bisschen Aufregung im Leben würde auch ihm gut tun und es machte ihm Spaß junge Pferde einzureiten. Elmore war inzwischen schon so gut ausgebildet, dass er keine Herausforderung mehr darstellte. "Eine hervorragende Idee, John!“ Ermunterte er Dunn.“ Suchen Sie uns zwei oder drei hübsche künftige Schlachtrösser aus. Ich befürchte zwar, dass wir sie noch lange nicht brauchen werden, aber es wird uns beiden die Zeit vertreiben..." Der alte Dunn salutierte und verließ den Raum. Arthur war an Bedienstete nicht gewöhnt. Im Gegensatz zu vielen britischen Offizieren hielt er nichts davon, sich bedienen zu lassen. Er kam hervorragend ohne einen Burschen und einen Stab von nichtsnutzigen Adjutanten klar. Er mochte es nicht, wenn irgendjemand morgens in sein Schlafzimmer eindrang, um ihm beim Anziehen zu helfen oder um ihn zu rasieren. Solche Maßnahmen waren etwas für gebrechliche oder kranke Menschen, aber nicht für einen kerngesunden Mann von gerade einmal sechsunddreißig Jahren. Sein einziges Zugeständnis war, dass er es John Dunn überließ seine Reisetruhe zu packen, oder sich um die Pferde zu kümmern. Den alten Sergeanten betrachtete er sowieso nicht als Bediensteten. John war eher eine Art Familienmitglied. Arthur hatte mit ihm mehr Zeit in seinem Leben zugebracht, als mit seiner Familie. Und John kannte Arthur besser, als seine Brüder oder gar seine Mutter ihn je kennen würden.


  


  


  


  Schon nach dem ersten Treffen mit dem Herzog von Richmond begriff Arthur, dass die Lage in Irland noch schwieriger war, als der Vize-König es ihm in seinen Briefen geschildert hatte. Die irischen Protestanten schickten viele unliebsame Abgeordnete nach Westminster, die mit der Regierungspolitik nicht einverstanden waren. Richmond erklärte ihm, auf welchem Wege man dies in Zukunft verhindern wollte: Die zu korrumpieren, die eigentlich Irland repräsentieren sollten. Und wenn Geld nicht ausreichte, dann blieb als letztes Argument nur noch Gewalt übrig. Viele aussichtsreiche Kandidaten für einen Sitz in Westminster, waren schon mit einem Pistolenschuss um fünf Uhr morgens vor den Mauern irgendeiner Stadt aus dem Verkehr gezogen worden. Andere wurden durch den Einsatz kräftiger Arme von ihren Wahlveranstaltungen ferngehalten. Dublin Castle arbeitete auf der grünen Insel, wie ein Besatzer im Feindesland. Arthur hatte mit dieser Strategie keine Gewissensprobleme. Solange Frankreich auf dem europäischen Kontinent eine massive Bedrohung darstellte, würde er sich über demokratische Plänkeleien erst einmal kein Kopfzerbrechen machen. Er war kein Demokrat und hatte auch nie behauptet einer zu sein. Er fühlte sich nur als Diener der Krone und der fast tausendjährigen Verfassung, die auf der Magna Charta basierte. Sein Ziel war im Augenblick nur noch, zu verhindern, dass sein Land demselben Chaos anheimfiel, dass einst Frankreich zerstört und dann General Bonaparte an die Macht gebracht hatte. Die direkten und indirekten Auswirkungen der Französischen Revolution hatten den ganzen europäischen Kontinent im Blut ertränkt. Jetzt wurde seine eigene Heimat in ihrer Substanz bedroht. Jeder Mensch in den vereinigten Königreichen - England, Schottland, Wales und Irland - musste in Freiheit und unter guten Gesetzen leben können und die Möglichkeit erhalten, seinen eigenen Weg zu gehen und persönliches Glück und Wohlstand zu erlangen. Auf demokratischem Wege, wenn möglich. Durch Diktat von oben, wenn der Zeitgeist dies verlangte. Und mit der Bedrohung aus Frankreich und den ganzen revolutionäre Ideen die überall herumschwirrten, tendierte Arthur eher zum Diktat von oben. Trotzdem war er überzeugt, dass die ungerechte Behandlung der katholischen Iren der Keim des ganzen Übels war. In seinen Augen stimulierte genau diese Ungerechtigkeit die Revolte und neben einem unvermeidbaren, außenpolitischen Konflikt mit Bonaparte, schaffte Großbritannien sich zusätzlich noch selbst den Keim eines Bürgerkrieges im eigenen, unmittelbaren Herrschaftsbereich. Und wenn Irland sich erhob, würden Schottland und Wales folgen. Dann würden die vereinigten Königreiche, wie einst Frankreich, in Blut und Asche versinken. Darum schlug er Richmond einen neuen Weg vor: Man musste versuchen, London zu überzeugen, dem katholischen Bevölkerungsanteil die gleichen Rechte zu geben, die die Protestanten besaßen. Katholiken und Protestanten sollten ihre Kinder auf gemeinsame Schulen schicken. Nur damit könne unterbunden werden, dass die katholischen Priester die Jugend zum Widerstand animierten. Es war unmöglich den Ausnahmezustand auf der grünen Insel bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten. Irland und England standen nicht im Krieg miteinander, auch wenn die Iren, die Engländer seit Jahrhunderten als Besatzungsmacht empfanden. Der Staat sollte die katholischen Priester endlich in gleicher Weise besolden, wie die anglikanischen Priester und damit unterbinden, dass diese Gottesmänner auf den Kirchenpfennig und die Spenden ihrer Schäflein angewiesen waren. Damit hoffte er, würden auch sie staatstreue Bürger werden, denn die Hand, die einen fütterte, biss man nicht. Sollten die katholischen Iren auf eine solche Reform hin zur Gleichstellung nicht positiv reagieren, dann konnte die Krone immer noch zur Politik von Blut und Eisen zurückkehren. In Arthurs Augen war es den Versuch wert. Ein bisschen Ruhe und Frieden in Irland würde eine ganze Menge Rotröcke für den Krieg gegen Napoleon Bonaparte freimachen. Der Herzog von Richmond teilte Arthurs Meinung. Britische Soldaten für Polizeiaufgaben in Irland zu vergeuden, wenn man große Teile der Bevölkerung durch ein paar politische Zugeständnisse zurück unter den Union Jack holen konnte war Unfug. Die, die am Ende trotzdem noch aufrührerisch waren, würde London dann eben kaufen müssen …oder nach Tasmanien ans andere Ende der Welt deportieren. Er sicherte Wellesley seine volle Unterstützung zu. Damit wusste Arthur, dass auch der innere Kreis der konservativen Partei und die großen, alten Männer der Tories hinter ihm standen. Da Kitty beschlossen hatte, noch in Coolure zu bleiben, hatte er viel Zeit, um sich mit großer Energie dieser neuen Aufgabe zu stellen. Er wollte das irische Problem so schnell, wie möglich aus dem Weg räumen, denn er war in erster Linie ein Berufsoffizier, nicht der Prokonsul König Georges III. in Dublin. Napoleon hielt Großbritannien seit der Schlacht von Austerlitz im Würgegriff. Nach Pitts Tod folgte Katastrophe auf Katastrophe: die Invasion Preußens, die Besetzung Berlins, Schleiz, Saalfeld, Jena-Auerstädt, Lübeck, Mohrungen und Eylau. Der Kontinent versank tiefer und tiefer im Blut. Bonaparte war der unangefochtene Beherrscher Europas. Seine Marschälle zogen von Sieg zu Sieg. Und irgendjemand musste ihnen Einhalt gebieten, bevor er die Grenzen des Ruhms überschritt und nur noch Chaos herrschte. Arthur hatte Bonaparte und seine Marschälle im Detail analysiert. Er hatte jede Schlacht zigmal im Gedanken oder auf Karten nachgespielt und nach Schwachstellen gesucht. Auch die Franzosen machten Fehler! Man musste nur seinen Mut zusammennehmen und jemanden losschicken, der in der Lage war, diese Fehler auszunützen: Die Art und Weise, wie die Franzosen ihre Infanterie einsetzten, verminderte deren Feuerkraft erheblich. Napoleons Kavallerie lief ihm dauernd aus dem Ruder. Nach dem frontalen Zusammenstoß gelang es nie, diese Truppen wieder zu sammeln, zu organisieren und erneut zum Einsatz zu bringen. Die Aufstellung französischer Frontlinien war oft ungünstig und nützte die Geografie des Schlachtfeldes nicht voll aus. Napoleon setzte seine Truppen viel zu lange ungeschützt dem zermürbenden, feindlichem Artilleriefeuer aus. Und so weiter, und so weiter, und so weiter. Doch die französischen Soldaten hatten Mut. Sie hatten Elan und sie konnten marschieren. Bonaparte war für Arthur ein Hexenmeister, zu dem er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Hass aufblickte. Er war der beste General der Welt, vielleicht sogar der beste Heerführer aller Zeiten.


  Er schlief, wie immer, wenn er alleine war, an seinem Schreibtisch über einer Karte und seinen Aufzeichnungen ein. So vergingen die Wochen. Kitty war immer noch in Coolure und entschuldigte ihr Fernbleiben einmal pro Woche mit der schlechten Gesundheit irgendeiner Tante. Arthur akzeptierte traurig diese Erklärung. Dann schrieb er seiner Frau einen langen Brief zurück. Dieser endete immer damit, dass er verstand, wie sehr sie an ihrer Familie hing. Die politischen Intrigen in Dublin Castle und der harte Kampf mit London, für die irischen Katholiken das Mitbestimmungsrecht zu erstreiten, nahmen ihn ganz in Anspruch. Seine einsamen Nächte verbrachte er, wie früher in Indien, über Karten gebeugt. Er entwarf, auf dem Papier, so wie Pitt es ihm vor langer Zeit einmal befohlen hatte, eine Strategie gegen den Kaiser der Franzosen. Arthurs Schriftwechsel zu diesem Thema nahm bald schon gewaltige Ausmaße an. Er tauschte sich regelmäßig mit General John Moore über die Ausbildung von Infanteriesoldaten aus. Abercrombie schickte ihm seine Beobachtungen zum Ägypten-Feldzug. Henry Paget hielt ihn über die Gerüchteküche in den Horse Guards auf dem Laufenden und Castlereagh schrieb, dass noch in diesem Jahr ein erster Versuch unternommen würde, ein Expeditionskorps auf den Kontinent zu schicken. Arthur hoffte insgeheim, dass er zu diesem Kontingent gehörte. Es frustrierte ihn, für Whitehall, lediglich wie ein Orakel Napoleons nächsten Schachzug vorauszusagen. Er wollte ihm oder wenigstens seinen Marschällen endlich selbst auf einem Schlachtfeld begegnen. Der Kaiser der Franzosen hatte seine Armee aus dem Winterlager geholt. Die Russen waren nach der blutigen Niederlage von Eylau immer noch erschöpft. Arthur war überzeugt, dass es Napoleons nächster Schritt sein würde, diesen gefährlichen Gegner kampfunfähig zu schlagen. Wenn es gelang General Levin Benningsen auszuschalten, dann konnte Zar Alexander nur noch um Frieden betteln. Die russischen Truppen in Polen waren im Augenblick das letzte, große Feldheer der Alliierten. Waren sie von der Karte gewischt, wurde England zum letzten kampffähigen Gegner Frankreichs. Zur See hatte die Insel Bonaparte auch schon erfolgreich Einhalt geboten. Der Kaiser kochte vor Zorn. Um diesen letzten Widerstand in Europa zu brechen, gab es nur einen Weg. Er musste die Briten in ihrem Inselkönigreich einsperren. Dafür hatte Bonaparte zwei Möglichkeiten. Entweder, er zwang die Dänen, ihre Häfen für britische Schiffe und Waren zu sperren, oder er unterband den Kontakt zum Kontinent durch eine Schließung der portugiesischen Küste für die Schiffe seines Feindes. Außerdem verfügten sowohl die Dänen, als auch die Portugiesen über ein Gut, nach dem Napoleon gierte: Beide Länder besaßen eine ansehnliche Flotte! Wenn er die Schiffe des einen, oder anderen Landes in seinen Besitz brachte, würde Frankreich wieder über Seestreitkräfte verfügen. Arthur spürte, dass sich der nächste Schachzug des Kaisers nicht gegen Portugal richten würde. Seine Grande Armée überwinterte in Polen. Der Weg war weit von Warschau nach Lissabon. Napoleon würde Spanien durchqueren müssen - im Kampf! Eine Aktion gegen Dänemark war die Wahrscheinlichere. Damit würde auch das englische Expeditionskorps nach Dänemark verschickt werden.


  Während Wellesley in Dublin über diesen Fragen brütete, wurden die Briefe von Kitty aus Coolure immer seltsamer. Jedes Mal, wenn er ihr schrieb, er wolle sie besuchen kommen, erhielt er als Antwort, dass man Tante Elizabeth oder Tante Agatha zu viel Aufregung nicht zumuten könne, oder dass er sich doch ein wenig gedulden solle. Arthurs Frau schien über die immer länger werdende Trennung von ihm nicht sonderlich betrübt zu sein. In ihren Briefen machte sie kein Hehl daraus, wie wohl sie sich doch draußen auf dem Land in ihrer irischen Heimat fühlte. Die Kinder wären mit Großmutter und den Großtanten ja so glücklich. Das Leben in Coolure war gesünder als der Trubel und die Unsicherheit in Dublin. Über ihre zweite Schwangerschaft, von der sie ihm noch so stolz und enthusiastisch nach London geschrieben hatte, verlor sie kein Wort mehr. Sie bat Arthur lediglich regelmäßig darum, ihr Geld zu schicken. Als er schliesslich nicht mehr wusste, was er von diesen sonderbaren Briefen halten sollte, beschloss er, seinen Bruder Gerald im Pfarrhaus von St.George zu besuchen und ihn um Rat zu bitten. Vor ihrer Hochzeit und dem Umzug nach London hatte Kitty, wenn sie in Dublin war, in seiner Kirche regelmäßig die Messe besucht. Und in den Tagen vor ihrer Hochzeit hatte Gerald den Eindruck erweckt, als ob er sie ganz gut kennen würde.


  Das Haus des Geistlichen befand am anderen Ende der Stadt. Arthur bat John Dunn, ihm eines der neuen Pferde aus Kildare zu bringen. Es handelte sich um einen nervösen vierjährigen Fuchs, der noch keinen Namen hatte. Der Hengst war ein Sohn des turkmenischen Hengstes Eochaid, den er aus Indien mitgebracht hatte. "General, Sie sollten ein so wildes Tier nicht in der Stadt reiten.“, tadelte John Dunn ihn,“ Wir haben den Fuchs doch erst seit zwei Wochen unter dem Sattel. Außerdem beißt er und schläg aus, wie sein Vater!"


  "John, bringen Sie mir bitte den Fuchs!", sagte Arthur bestimmt. Dunn sah ihn strafend an. Er kannte Arthur, wie einen eigenen Sohn. Immer wenn seine Selbstbeherrschung ihn im Stich zu lassen droht, stieg der General auf die verrücktesten Pferde, die er zu fassen bekam, um sich abzureagieren. "Was ist nur mit Ihnen los, mein Junge?“, fragte der alte Soldat besorgt, “Vorgestern mussten Sie sich mit dem Fuchs herumzanken, gestern habe ich eine Zeit lang geglaubt, er würde Ihnen das Genick brechen und heute wollen Sie auf diesem hellbraunen Teufelsbraten quer durch Dublin reiten…" Arthur hatte seinen ehemaligen Sergeanten viel zu gerne, um ihm gegenüber laut zu werden, oder gar zu befehlen: "Bitte, John, halten Sie mir ausnahmsweise einmal keine Moralpredigt. Ja, ich muss mich abreagieren! Ja, mir ist eine dicke Laus über die Leber gelaufen! Nein, es geht Sie nichts an! Zufrieden, Sergeant Dunn von der 33.Infanterie? " Der alte Mann ging auf Gälisch vor sich hin schimpfend in den Stall und holte den Fuchs. Wellesley grinste, nahm ihm die Zügel aus der Hand und schwang sich, ohne die Steigbügel zu benutzen, auf den Rücken des jungen Tieres. Dunn schüttelte missbilligend den Kopf, als er zusah, wie Arthur das junge Tier beruhigte. "Sie werden sich irgendwann einmal wirklich das Genick brechen, Sir. Das ist kein Pferd, sondern der Leibhaftige höchstpersönlich! Der ist hundert Mal schlimmer, als sein Vater Eochaid es je an seinem unmöglichsten Tag gewesen ist." Der Fuchs war unter dem bestimmten Druck der Schenkel seines Reiters wieder etwas zur Ruhe gekommen. Stolz wölbte er den Hals und fügte sich mit missmutig angelegten Ohren und schlagendem Schweif dem Willen seines Herrn. Zufrieden trabte Arthur aus dem Innenhof von Phoenix Park in die Hauptstraße von Dublin.


  Ein Bediensteter seines Bruders Gerald wollte ihm eine halbe Stunde später das vor Aufregung verschwitzte Tier vor dem Pfarrhaus abnehmen. Doch Arthur lehnte die Hilfe ab und bat den Mann, sich von seinem Pferd fernzuhalten. Der Fuchs hob bereits drohend die Hinterhand und versuchte Geralds Stallburschen hinterlistig in den Arm zu zwicken. Man konnte das Weiße in seinen Augen sehen. "Du bist ein echter Teufelsbraten, namenloser Gefährte“, lobte Arthur ihn zufrieden, wenn auch mit sehr leiser Stimme, “und Du wirst einmal ein genauso prachtvolles Kriegspferd sein, wie Dein Vater." Er nahm dem Hengst Sattel und Trense ab und entließ ihn, mit einem freundschaftlichen Klaps in Geralds Paddock. Der Geistliche hatte die Szene von seiner Gartenbank aus beobachtet. "Hast Du Deinen neuen Dämon gefunden, kleiner Bruder. Er ist bildschön und gemeingefährlich." Arthur nickte Gerald zu und legte den Sattel auf einen Holzbalken des Paddocks. Dann wusch er die schaumverklebte Trense in einem Wassereimer sauber. "Eigene Zucht,“ erklärte er voller Stolz, “Er geht seit zwei Wochen unterm Sattel und John Dunn tritt ihm nur mit Kreuz und Weihwasser entgegen. Sein Vater ist Eochaid, mein turkmenischer Fuchshengst, den ich aus Indien mitgebracht habe und seine Mutter hat eine ganze Menge orientalisches Blut. Ich kann sie direkt und ohne irgendwelche Lücken auf den Byerley Turk zurückverfolgen, denn der hat während König Williams Krieg und nach der Schlacht am Boyne einige Nachkommen in Killdare zurückgelassen.. Aber ich komme nicht zu Dir, um ein hübsches Pferd vorzuführen und Dich mit den Ahnentafeln meiner Stuten zu langweilen. Ich brauche Deinen Rat." Gerald vertrieb seine neugierigen Kinder in den Garten und bedeutete seinem jüngeren Bruder ihm ins Arbeitszimmer zu folgen: " Was ist los, Arthur? ", fragte er ihn.


  Der Soldat legte Kitty seltsame Briefe auf den Tisch:" Ich verstehe die Welt nicht mehr Gerald. Sie hat zig Ausreden um nicht nach Dublin zu kommen und sie sträubt sich mit Händen und Füssen dagegen, dass ich sie draußen auf dem Land besuche. Kannst Du Dir einen Reim auf dieses Verhalten meiner Frau machen? Als wir in London waren, schien Sie es nicht zu ertragen, wenn ich einen Meter von ihr entfernt stand. Während ihres sechswöchigen Aufenthaltes in Brighton, hat sie mich jeden Freitag durch halb England gehetzt, nur um Montags, wenn ich zurück zum Dienst musste, beim Abschied in Tränen auszubrechen und jetzt das...! Was ist bloß in Kitty gefahren? Du kennst Sie doch schon so lange." Der Geistliche faltete die Hände über seinem rundlichen Bauch. Er sah seinem Bruder lange in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf: "Arthur, ich kann Dir auch keine Antwort auf diese Frage geben. Vielleicht fühlt sie sich wegen der zweiten Schwangerschaft nicht ganz wohl. Frauen sind in diesen Augenblicken manchmal ein wenig sonderbar und Katherine Pakenham ist nicht mehr die Jüngste..." Er rief laut nach seiner eigenen Frau. "Marianne, wir brauchen Deinen guten Rat." Marianne Wellesley kam mit einer Teekanne und drei Tassen ins Zimmer. Sie stellte ihre Last auf einen kleinen Tisch ab. Dann beugte sie sich zu ihrem Nesthäkchen hinunter, um dessen Händchen aus den Falten ihres Rocks zu lösen und das kleine Mädchen auf den Schoß des Vaters zu setzen.


  Arthur zeigte seiner Schwägerin Kittys Briefe und erzählte ihr noch einmal die ganze seltsame Geschichte. Marianne goss sich und den beiden Männern Tee ein. Dann überlegte sie eine Weile schweigend. Schließlich rang sie sich dazu durch ihrem Schwager so schonend wie möglich ein paar Dinge zu erklären: " Arthur, während Du in Indien warst und in einem exotischen, fernen Land alle möglichen Abenteuer erlebt hast, ist Katherine Pakenham aus Coolure nicht herausgekommen. Die weiteste Reise, die sie je unternommen hat, war es in den Wintermonaten ab und an nach Dublin zu kommen. Und wenn sie hier war, hat sie auch nicht viel unternommen. Sie ging regelmäßig zur Messe, besuchte mit ihrer Mutter und den Tanten ein paar Freunde zum Tee, machte ein paar Einkäufe…Sie ging nicht einmal in die Oper oder ins Theater, geschweige denn zu irgendwelchen gesellschaftlichen Ereignissen hier in Dublin. Vielleicht fühlt sie sich in London ja verlassen und unsicher und der ganze Trubel und ihre neuen Verpflichtungen überfordern sie. Außerdem: Gerald hat ganz recht. Schwangere Frauen können ab und an ziemlich sonderbar reagieren… Ich würde das alles an Deiner Stelle gar nicht ernst nehmen. Reite einfach nach Coolure, ohne es vorher anzukündigen und Kitty wird sich herzlich freuen, Dich zu sehen. Ihre steinalte weibliche Verwandtschaft kann überhaupt nicht so krank und gebrechlich sein, als dass sie den Gemahl ihrer lieben Kitty nicht ein paar Tage im Haus ertragen könnten." Arthur nickte zustimmend. Er fühlte Hoffnung im Herzen. Marianne hatte ihn beruhigt und überzeugt. Sie war eine Frau und hatte Kinder. Sie wusste einfach, wie eine andere Frau sich verhielt und was in ihr vorging.


  "Du kannst aber auch Deinen alten Freund Ned Pakenham fragen." , fügte Marianne noch hinzu.


  Arthur verbarg sein Erstaunen nicht: „ Neds Regiment ist doch drüben in Amerika. Ich habe schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört."


  "Ned ist nicht mehr in Amerika, mein lieber Arthur! Er wurde etwa zur gleichen Zeit zurückbeordert, wie Du. Er ist jetzt wieder in Cork stationiert."


  " Und warum hat Ned dann kein Lebenszeichen gegeben? Ich habe immerhin seine Schwester geheiratet…" Arthur war verwirrt. Kittys Bruder war ein sehr enger Freund gewesen. Sie kannten sich seit Kindertagen.


  "Ned hat sich kurz nach Deiner Abreise nach Indien fürchterlich mit seinem Vater und seinem ältesten Bruder Robert zerstritten“, erklärte Marianne, “aber kein Mensch weiß warum und Ned wollte nie darüber sprechen. Und er hat nie wieder einen Fuß nach Pakenham Hall und Coolure gesetzt oder etwa das Stadthaus der Longfords betreten."


  Als Arthur wieder zurück nach Phoenix Park kam, fand er dort eine Marschorder des Kriegsministers auf seinem Schreibtisch. Er musste sich spätestens am 10. Juni in London zurückmelden. Bestärkt durch diesen Befehl beschloss er, dem Rat seiner Schwägerin Marianne zu folgen und gleich am nächsten Tag nach Coolure zu reiten. Seine Arbeit in Dublin war so gut wie abgeschlossen. Der Herzog von Richmond würde auch ein paar Tage ohne ihn auskommen. Er wollte Kitty unbedingt sehen, bevor er in den Krieg zog. In der Marschorder stand es klar und deutlich geschrieben: England wollte ein Expeditionskorps nach Skandinavien schicken. Er war der stellvertretende Kommandeur der Truppen. Und dieses Mal würden sie kämpfen!


  Früh am nächsten Morgen sattelte er den jungen, namenlosen Fuchs und ritt aus der Stadt. Am frühen Nachmittag erreichte er das County Meath. Er hatte sich nicht sonderlich beeilt, sondern seinem jungen Pferd Zeit gegeben, sich an ihn zu gewöhnen. Sie ritt gemütlich, am langen Zügel durch den hellen Laubwald nach Pakenham Hall, vorbei an dem See, in dem er vor vielen Jahren mit Kitty geschwommen war. Die Rosen in Kapitän Thomas Pakenhams Garten standen, wie damals in voller Blüte. Vom Ufer her hörte er Stimmen und Lachen. Auf einer Anhöhe zügelte er den Fuchshengst und sah zum See hinunter.


  Auf einer kleinen Bank saß Kitty. Arthur Freese und ein etwas älterer Junge spielten im Gras mit dem kleinen Hund Jackie, den Rowland Hill seinem Patensohn zum Geburtstag geschenkt hatte. Kittys Tanten wachten über die Buben und schienen sich dabei allerbester Gesundheit zu erfreuen. Zu Kittys Füßen hatte sich ein hochgewachsener, schlanker Mann mit langem, kupferroten Haar niedergelassen. Er schien ihr aus einem Buch vorzulesen. Kittys Hand ruhte zutraulich auf seiner Schulter. Arthur beobachtete die Szene noch eine Weile. Der Mann zu Kittys Füßen erhob sich und klappte das Buch zu. Er nahm ihre Hand und spazierte mit ihr am See entlang. Irgendwann umfasste der unbekannte Rothaarige die Taille seiner Frau und zog sie in seine Arme. Die beiden küssten sich lange und leidenschaftlich.


  Arthur ließ den Fuchs auf der Hinterhand kehrt machen. Er war wie versteinert. In Trance ritt er nach Dublin zurück. Er hatte begriffen, warum seine Frau ihn nicht in Coolure sehen wollte und überhaupt keine Lust mehr hatte, zu ihm nach Dublin zu kommen. Doch er konnte ihre Handlungsweise nicht verstehen. Kitty hatte ihn verraten! Spät in der Nacht kam er wieder in Phoenix Park an. Er hatte keine Tränen mehr. "Sie sind also doch nach Coolure geritten, mein Junge.", empfing ihn John Dunn. Er hatte in der Eingangshalle im Dunkeln gesessen und auf Arthur gewartet. "Bitte John! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich bin nur müde.", wiegelte der ab. Dunn humpelte trotzdem zu ihm und legte ihm den Arm beschützend um die Schultern. Sie waren schon sehr lange zusammen. Jeder hatte den anderen in Momenten der Schwäche, verletzt oder verzweifelt gesehen. Der junge General seufzte leise und ließ erschöpft den Kopf auf die Schulter seines alten Sergeanten fallen. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. "Ist schon gut, mein Junge! Weinen Sie sich aus", John nahm Arthur beruhigend in die Arme und klopfte ihm tröstend auf den Rücken, "und morgen packe ich unsere Sachen zusammen und wir ziehen wieder ins Feld." Er schob seinen General die Treppe hinauf zu dessen Schlafzimmer und setzte ihn aufs Bett. Dann knöpfte er seine Jacke auf und streifte sie ihm von den Schultern. Er zog ihm die Stiefel aus, legte ihn ins Bett, wie ein müdes Kind und deckte ihn zu. Dunn strich Arthur sanft über das streichholzkurze Haar: "Schlafen Sie, mein Junge, schlafen Sie und quälen Sie sich nicht mehr. Das Leben ist oft ungerecht!" Der alte Sergeant blies die Kerze aus und schloss leise die Tür hinter sich.


  


  


  


  Kapitel 10 Liebe und Krieg


  


  Napoleon hatte die russische Armee unter General Levin Benningsen bei Friedland blutig geschlagen. Zuerst hatte der französische Kaiser seinem Gegner alle möglichen Fluchtwege abgeschnitten. Dann hatte die ‘Grande Armée’ das letzte große Feldheer der Alliierten auf dem europäischen Kontinent massakriert. Sechzigtausend Tote waren an den Ufern des Flusses Alle zurückgeblieben. Die meisten von ihnen waren Russen. Napoleon marschierte auf Tilsit. Der Zar flehte um Frieden. Damit blieben dem bedrohten England nur noch zwei Alliierte im Kampf gegen den französischen Kaiser: Schweden und Portugal. Der Versuch der britischen Regierung, auf Dänemark Druck auszuüben, damit das kleine, skandinavische Land ihrer Flotte in den britischen Häfen vor Napoleons Zugriff in Sicherheit brachte, war fehlgeschlagen. Englands letzter Weg auf den Kontinent war nun Portugal. Die Wirtschaft der Insel litt immer mehr unter der französischen Blockade. Die Situation spitzte sich dramatisch zu. Trotz der russisch-preußischen Niederlage bei Friedland und dem Verlust der beiden letzten ernst zu nehmenden kontinentaleuropäischen Verbündeten waren weder die Regierung noch das Volk Englands bereit, mit Frankreich über einen möglichen Frieden zu verhandeln. Zum ersten Mal seit langer Zeit standen alle Klassen und Bevölkerungsschichten des Königreiches, wie ein Mann hinter der Regierung.


  Portland und sein Kabinett waren wild entschlossen, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Selbst die liberale Opposition im Unterhaus widersprach nicht mehr. Eine ganze Nation wollte nur noch verhindern, dass der Blutzoll, den sie seit 1793 im Krieg gegen Frankreich bezahlt hatten, umsonst gewesen war. Die Freiheit ihres Landes stand auf dem Spiel. Das ganze Volk war bereit Opfer zu bringen, um die Hegemonie Napoleon Bonapartes über Europa zu zerstören. Frankreich musste von den Küsten Flanderns, der deutschen Hansestädte und Skandinaviens, aus dem Vorzimmer Englands vertrieben werden. Sollte es dem Kaiser der Franzosen gelingen, eine neue, französische Kriegsmarine aufzubauen, dann waren der Sieg von Trafalgar und Nelsons Tod vergebens gewesen. Es war eine Frage des Überlebens für England geworden, in Dänemark einzugreifen und die dänische Flotte, auch gegen den Willen der dänischen Regierung dem Zugriff Napoleons zu entziehen. Whitehall war bereit, sämtliche Regeln des Völkerrechts zu missachten. Der Kriegszug nach Skandinavien wurde unter dem Siegel strengster Geheimhaltung geplant. Auf dem Papier hatte man das Oberkommando über das Expeditionskorps wieder einmal dem steinalten Lord Cathcart anvertraut. Weder der Premierminister noch der Kriegsminister konnten sich mit ihrer ersten Wahl gegen den Oberkommandierenden der Streitkräfte durchsetzen können. Der fette Freddie wollte Arthur Wellesley nicht. Er hatte Dutzende Argumente gegen ihn vorgebracht: der jüngste Offizier im Generalsrang, ein Sepoy-General, Lord Morningtons Bruder, ein Ire. Castlereagh hatte dem zweiten Sohn von König George nach einem heißen Wortgefecht schließlich abgerungen, dass Arthur wenigstens als Kommandeur der Nachschubtruppen und somit als die Nummer Zwei von Lord Cathcarts auf den Weg geschickt wurde. Dann hatten sich Kriegsminister und Premierminister daran gemacht, den widerspenstigen Oberkommandierenden intelligent auszumanövrieren.


  Castlereagh bat Lord Cathcart am Morgen nach der Entscheidung des Herzogs von York, gemeinsam mit ihm in Whitehall zu frühstücken. Der steinalte General kannte sämtliche Schlichen und Tücken der Parteipolitik des Inselkönigreiches. Er durchschaute sie und verstand sofort, was dieser durchtriebenen irische Tory-Minister wirklich von ihm wollte: Den Operationsplan würde der andere Ire, dieser verdammte Sepoy-General Wellesley ausarbeiten. Die Truppen für das Expeditionskorps würde er ebenfalls auswählen. Lord Cathcart war froh, keine wirkliche Verantwortung übernehmen zu müssen. Sollte diese neue konservative Regierung ihren jungen, irischen Protegé ruhig in vorderster Linie an die Front schicken. Ein Expeditionskorps von fünfundzwanzigtausend Soldaten und Seeleuten war einfach zu viel für den alten Mann. Prinz Frederick hatte ihm mit diesem Kommando eine neue Auszeichnung zukommen lassen wollen, doch der Feldzug gegen die Dänen war für den fast achzigjährigen Cathcart eine Last, die er gerne an einen Jüngeren abtrat. Er war ganz glücklich über diesen Vorschlag von Robert Castlereaghs und plante nicht, sich ihr zu widersetzen. Er unterschrieb frohen Mutes den Teufelspakt mit den Konservativen. Sollte dieser junge General aus Irland ruhig die Arbeit machen und die Verantwortung tragen. Falls sie erfolgreich waren, würde er- Cathcart - als offizieller Oberkommandierender, sowieso das Lob des Königs ernten und die höchsten Preisgelder erhalten. Und sollten Englands Truppen scheitern, dann hatte er mit dem Sepoy-general Wellesley gleich einen praktischen Sündenbock an der Hand, den der Herzog von York sowieso nicht ausstehen konnte. Zufrieden humpelte Cathcart aus dem Büro des Kriegsministers.


  Arthur war am 1. Juni 1807 in London eingetroffen. Er hatte seinen Marschbefehl mit versteinerter Miene entgegengenommen. Castlereagh vermutete lediglich, dass der General enttäuscht war, weil wieder einmal nicht er, sondern Lord Cathcart offiziell das Oberkommando über ein Expeditionskorps erhalten hatte. Der Kriegsminister versuchte nicht, die üble Laune seines Freundes zu hinterfragen.


  Arthur vermied sein eigenes Haus in der Harley Street. Unter dem Vorwand, wegen der anstehenden Expedition nach Dänemark noch viel Arbeit zu haben, verkroch er sich bei seinem jüngsten Bruder William. Er vermied auch seinen üblichen Londoner Freundeskreis und vergrub sich tief im hintersten Winkel des Kartenraumes des Generalstabes. Er wusste immer noch nicht, wie er auf das, was er in Coolure beobachtet hatte, reagieren sollte und er wollte sich niemandem anvertrauen. Zwischen ihm und John Dunn gab es ein stilles Einverständnis, den schlimmen Abend in Phoenix Park nie wieder zu erwähnen. Doch der alte Sergeant machte sich große Sorgen um seinen General. Während der Zeit, die er im Dienstbotenflügel der Richmonds zugebracht hatte, hatte John sich mit der Haushälterin der Familie angefreundet; Fanny Baxter. Jeden Tag, wenn er mit den Pferden und seinen Pflichten für Wellesley fertig war, ritt John nach Richmond Palace, um mit Fanny Tee zu trinken und mit ihr zu plaudern. Sie war, wie er selbst verwitwet und nur wenige Jahre jünger. Sie stammte ebenfalls aus den Bergen des schottischen Hochlands und sie hörte ihm gerne zu, wenn er von seinen Abenteuern in Indien erzählte. Wie jeder echte Schotte besaß John das Talent seine Zuhörer zu fesseln. Seine Geschichte über die Schlacht von Assaye hielt Fanny so in ihrem Bann, dass sie nicht einmal bemerkte, wie Lady Sarah Lennox die Küche betrat. Sie schloss leise die Tür und hörte der Erzählung eine Weile zu. "Guten Tag, Sergeant Dunn“, sagte sie, während John eine kleine Pause einlegte, um Tee zu trinken, “ich wusste nicht, dass Sie in London sind! Haben Sie unseren Sepoy-General mitgebracht?" John und Fanny schraken zusammen. Sie hatten sich in der Küche und vor ihren Teetassen alleine und ungestört geglaubt. Der alte Mann stand auf und verbeugte sich leicht vor der jungen Frau:"Entschuldigen Sie bitte, Lady Sarah. Ich wollte Miss Fanny nicht von ihrer Arbeit abhalten..."


  "Oh John! Bleiben Sie sitzen! Ich muss mich entschuldigen, weil ich sie beide so unhöflich überrascht und bei Ihrer Teestunde gestört habe. General Wellesley ist in London?" John nickte. "Bereits seit drei Wochen, Lady Sarah."


  " Warum hat er sich dann noch nicht hier bei mir blicken lassen? Wie geht es Lady Wellesley? Was machen die kleinen Racker?"


  "Lady Wellesley und die Kinder sind in Irland geblieben, Lady Sarah. Und der General hat sehr viel zu tun. Und alles ist natürlich streng geheim. " John lief feuerrot an. Ihm wurde heiß, wie einem Hummer im Kochtopf. Er mochte Lady Sarah nicht anlügen. Sie war eine gute Frau. Er empfand auch großen Respekt für sie. Doch sein General wollte niemanden sehen und seine Treue und Zuneigung verpflichtete ihn, Sir Arthur auf die eine oder andere Weise zu beschützen.


  Sarah setzte sich zu Fanny und John an den Küchentisch und schenkte sich ebenfalls eine Tasse Tee ein. Dann lächelte sie und zwinkerte dem alten Sergeanten zu: "John, Sie sind mit Abstand der schlechteste Lügner, den ich kenne. Wollen Sie mir nicht erzählen, was wirklich los ist?" Dunn sah Miss Baxter fragend an. Sie war unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit über das ganze Unheil in Irland aufgeklärt worden. Fanny gab ihm ein Zeichen mit dem Kopf. "John, Lady Sarah hat den General sehr gerne. Das weißt Du doch. Ich glaube, es wäre gut, wenn Du ihr einfach alles erzählst und es Dir endlich von der Seele sprichst. Vielleicht weiß sie ja Rat!"


  Eine halbe Stunde und einige Tassen Tee später, hatte der alte Sergeant seine Erzählung beendet. Sarah blickte in traurig an:"Und jetzt zieht unser Sepoy-General wieder in den Krieg?" Dunn nickte." Seine Frau hat ihn nicht nur zutiefst verletzt, sie hat ihn auch grausam verraten. Er versteht die Welt nicht mehr und er weiß nicht, was er tun soll. Ich glaube auch, er hat sich ein paar Sachen zusammen gereimt und liegt wohl nicht ganz falsch. Wir werden die Truppen bald einschiffen und ich habe das ungute Gefühl, der General will dieses Mal nicht mehr zurückkommen. Es ist so leicht, Lady Sarah, nicht aus dem Krieg zurückzukommen. Ich habe ihn schon einmal in diesem Zustand erlebt: damals, als wir zusammen in Indien gekämpft haben. Nachdem ein von seinem Erzfeind Dhoondia Wao gedungener Thuggee-Mörder Miss Charlotte und das Baby ermordet hat…Sir Arthur hat diesen Verlust nicht verkraftet. Zuerst dachte ich, er war nur tollkühn oder wolle wild wütig Rache zu nehmen und dann habe ich irgendwann bemerkt, wie er bei jedem Gefecht, bei jeder Belagerung und auf jedem Schlachtfeld auf der Suche nach dem Tod war. Doch der Gevatter wollte unseren General nicht haben. Sir Arthur wurde ein paar Mal verwundet, hat Schrammen und Narben abbekommen, doch was er damals im Krieg gesucht hat, hat er nie gefunden! Ich habe Angst, dass er jetzt wieder damit anfängt und sich dieses Mal vielleicht geschickter anstellt. Lady Sarah! Bitte! Sprechen Sie mit General Wellesley. Vielleicht hört er auf Sie…"


  Sarah gab John Dunn das ersehnte Versprechen. Trotz der fortgeschrittenen Stunde sattelte sie noch einmal ihre dunkelbraune Stute und ritt durch den Park hinunter zum Generalstab. Sie hatte sich vorgenommen, einfach so lange zu warten, bis Arthur endlich das Gebäude verlies. Er konnte schließlich nicht im Kartenraum übernachten. Irgendwann, kurz vor Mitternacht kam er schließlich aus dem Haupttor herausgeritten.


  Arthur war müde und er fühlte sich ausgelaugt. Nachts fand er schon seit Wochen keinen Schlaf mehr. Um sich abzulenken, arbeitete er bis zum Umfallen. George Canning hatte mit Hilfe des Geheimdienstes Hand an den vollständigen Text des Vertrages von Tilsit gelegt: Russlands unseligen Friedensschluss mit Frankreich. Das riesige Land im Osten war gezwungen worden, sich mit dem Kaiser der Franzosen zu verbünden. Österreich hatte schon vor dem Zaren kapituliert. Der Habsburger Kaiser hatte seinen französischen Schwiegersohn um Frieden für sein ausgeblutetes Land angefleht. Jetzt besetzte die französische Armee Berlin und auch Preußen hatte unter Zwang die Waffen niedergelegt. Darüber hinaus musste Friedrich Wilhelm III. eine gewaltige Kriegsentschädigung von einhundert und vierzig Millionen Franken bezahlen. Alles Land, das Preußen im Verlauf der zig Teilungen Polens in sein Staatsgebiet integriert hatte, forderte Bonaparte für den Vasallenstaat Warschau zurück. Auch an die Rheinbund-Staaten, ein anderes künstliches, französisches Staatsgebilde musste Preußen Land abtreten. Russland wurde gezwungen, das Herzogtum Warschau anzuerkennen. Die Bedingungen des Vertrages von Tilsit waren eine Demütigung für die Unterzeichner, Russland und Preußen. Englands Verbündete auf dem Kontinent besiegelten mit ihren Unterschriften Napoleons absolute Herrschaft über Nordwest-Europa. Damit war auch die Vierte Koalition zerbrochen. Und der Vertrag hatte eine Geheimklausel. George Canning kannte ihren Inhalt. Es war kein waghalsiger Geheimagent gewesen, der sich unter dem Floß versteckt hielt, während Napoleon, der Zar und der Preußenkönig in der Mitte des Njemen miteinander verhandelten. Einer der engsten Vertrauten Alexanders von Russland hatte den Briten verraten, was die drei Herrscher niedergeschrieben hatten. Für General Levin Benningsen war es ein Akt des Widerstandes gewesen. Der geschlagene General hatte Verrat als letzten Ausweg gewählt und mit dem Mut und der Verzweiflung weiter gegen den Kaiser der Franzosen gekämpft. Napoleon und der Zar waren übereingekommen, Dänemark gemeinsam zu zwingen, die Häfen des Landes für englische Waren und Schiffe zu sperren: Napoleon bestand darauf, dass ihm darüber hinaus die Flotte des Landes ausgeliefert wurde. Er wollte damit die Schiffe ersetzen, die sein Land bei der Seeschlacht von Trafalgar verloren hatte. England hielt endlich einen Grund in der Hand, sein Expeditionskorps in Marsch zu setzen. Noch vor Ende der Woche sollten Arthur und fünfundzwanzigtausend weitere Rotröcke in Sheerness einschiffen. Der General hatte Premier Portland angeboten, sein Amt als Minister für Irland niederzulegen. Doch die Regierung hatte abgelehnt. Mit den reichen, irischen Pfründen hofften sie wohl, ihn für die Sturheit des fetten Freddie zu entschädigen. All das war Arthur gleichgültig. Mit seinen Gedanken war er bereits bei seinen Soldaten, weit weg von Großbritannien und vor allem…weit weg von Kitty und diesem unmöglichen Traum eines kleinen, familiären Glücks, der geplatzt war, wie eine Seifenblase.


  Sarah ließ ihre Stute neben Arthurs Fuchs her traben. Er war so sehr in seine eigenen Gedanken versunken, dass er sie nicht zu bemerken schien. Lange ritten sie ziellos durch die Nacht, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Sarah lenkte ihr Pferd schließlich in Richtung auf den St.James Park:"Ich glaube Arthur, wir beide müssen uns wieder einmal eine Bank suchen und vernünftig miteinander reden!" Wellesley atmete tief durch. Dann antwortete er mit trauriger Stimme: "Mein guter John hat also seinen Mund doch nicht halten können?"


  "Du darfst ihm nicht böse sein. Er macht sich einfach Sorgen um Dich. Ihr beide seit schon länger zusammen, als die meisten Ehen dauern und John hängt an Dir, wie an einem eigenen Sohn!"


  Arthur half Sarah aus dem Sattel ihrer Stute und band beide Pferde an einen Baum an. Dann setzte er sich neben sie auf die Parkbank und legte seinen Kopf an ihre Schulter. Sarah zog ihn an sich. Eine Stunde später hatte sie die ganze unglückliche Geschichte in jedem tristen Detail gehört: "Und jetzt willst Du nur noch in den Krieg reiten und hoffst, nicht mehr zurückzukommen? Arthur, keine Frau ist das wert!“, versuchte sie ihn zur Vernunft zu bringen, “Was Du nicht ändern kannst, musst Du akzeptieren. Atme tief durch, schlucke die Kröte und lebe einfach Dein eigenes Leben, so wie es Dir gefällt! Versuche es zumindest!" Er biss sich auf die Lippen und schluckte trocken. Dann sagte er ganz leise: "Warum, Sarah? Ich möchte doch nur verstehen, warum Kitty mir das antut! "


  "Eines Tages, wirst Du sie wohl selbst fragen müssen.", erwiderte Sarah ernst. Sie hatte schon vor einer ganzen Weile begriffen, dass Arthur seine Kriegserfahrung in Indien genauso wenig verkraftet hatte, wie den Tod seiner ersten Frau Charlotte und den ihres Kindes. Er wirkte nach Außen solide und stark, doch wenn man es schaffte hinter diese Fassade zu schauen, wurde schnell klar wie verletzlich er war. Sie seufzte:" Wann musst Du aus London fort?"


  "Ende der Woche!"


  "Komm zurück nach Richmond Palace, Arthur. Bitte! "


  


  


  


  Die letzten Tage vor der Einschiffung nach Dänemark verbrachte Arthur bei Sarah. Er fühlte sich in ihrer Gesellschaft geborgen und sicher. Trotzdem war er genauso still und verschlossen, wie in den Wochen zuvor. Sarah war einfach nur da und ließ ihn ansonsten in Ruhe. Sie fragte nicht und sie bedrängte ihn nicht. Er war ihr dankbar für dieses Zeichen ihrer Freundschaft. An seinem letzten Abend in der Hauptstadt schrieb er einen Brief an Kitty um ihr mitzuteilen, dass er in den Krieg zog. Dann ging er hinunter in den großen Garten von Richmond Palace. Am Ufer der Themse, die direkt hinter dem Grund vorbeifloss, hoben sich voll aufgeblühte Narzissen in goldenen Streifen gegen den dunklen Erdboden ab. Ruhig floss der Fluss in seinem weiten Bett. Das Wasser hatte in der untergehenden Sonne eine dunkelgrüne Farbe angenommen, fast wie ein Smaragd. Der Abend war angenehm warm. Arthur schlenderte das leichte Gefälle bis ans Flussufer hinunter und setzte sich auf einen Stein. Er zog die dunkelblaue Jacke seiner Felduniform aus und legte sie über die Knie. Morgen würde er wieder nur Soldat sein. Er war froh, England endlich zu verlassen. Die Armee war sein zu Hause. Mit Kitty hatte er sich nur eine Zeit lang einer Illusion hingegeben. Er hatte den Fehler begangen, einen Wunschtraum zu heiraten, um die Leere in seinem Herzen zu füllen, die Charlottes Tod dort hinterlassen hatte. Er verfluchte den Tag, an dem er sich von seinem ältesten Bruder dazu hatte pressen lassen, seine Unterschrift neben die von Miss Pakenham ins Kirchenregister von St.George in Dublin zu setzen. Und jetzt war es zu spät, um noch irgendetwas rückgängig zu machen. Eine Scheidung war undenkbar; zu kompliziert und weit außerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten. Außerdem würde es seine Karriere als Soldat so vollständig ruinieren, dass er sich bestenfalls noch als Söldner irgendwo in Südamerika verkaufen könnte.


  Sarah beobachtete den General von der Terrasse aus. Seine Schultern waren breit, wie ein Kleiderschrank. Er war stark, wie ein Pferd. Er hatte die Schrecken des Krieges überlebt. Auf den Schlachtfeldern Indiens hatte er nie Furcht gezeigt und war immer in vorderster Linie, dem Feind entgegengetreten. Und trotzdem war er so verletzlich, wie ein Kind. Die junge Frau war in den letzten Tagen sonderbar bekümmert gewesen. Ihre übliche, unzerstörbar gute Laune schien sie im Stich zu lassen. Hatte sie damals, als sie seinen Antrag abgelehnt hatte einen Fehler gemacht? Sie versuchte nachzudenken, doch ihr sonst so logischer Verstand weigerte sich ihr eine Antwort auf diese Frage zu geben. Vielleicht gab es auch einfach keine Antwort. Seit dem Tag, an dem sie Arthur Wellesley im Haus von Lady Holland wieder begegnet war, waren ihre Gefühle für ihn gespalten. Er zog sie an und machte ihr gleichzeitig Angst. Sie spürte, dass dieser Mann zwei Seiten hatte. Die eine war sanft und verletzlich. Die andere eiskalt, hart und zynisch. Er hatte ihr bis zu diesem Tage immer nur die eine Facette seines Charakters gezeigt. Sarah war sich nicht sicher, ob sie die andere je kennenlernen wollte. Langsam ging sie die Stufen in den Garten hinunter. Sanft umfasste sie seine Schultern. Sie lehnte ihre Wange an die Seine. Arthur stand auf und zog sie wortlos in die Arme. Widerstandslos ließ sie ihn gewähren. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Sarahs schmale Schultern hoben sich leicht unter der seidenen Spitzenbluse. Sie schmiegte sich enger an seinen Körper. Sie spürte harte Bauchmuskeln. Ihre Finger gruben sich tief in seine Schultern. Lange und leidenschaftlich küssten sie sich.


  Das große Haus war still. Alle Bediensteten hatten sich bereits in ihren Flügel des Gebäudes zurückgezogen. Sarah zog Arthur an der Hand in den zweiten Stock hinauf. Sorgsam drehte sie den Schlüssel im Türschloss um. Sie löste geschickt den Knoten seiner Leinenkrawatte. Dann öffnete sie die Schnüre seines Hemdes und streifte es ab. Im Licht der einzigen Kerze hoben sich weißen Narben unheimlich von seiner braunen Haut ab. Sanft ließ sie ihren Finger über eine der alten Verletzungen gleiten. Arthur umfasste ihre Hand mit der Seinen und schüttelte den Kopf:" Lasse die Vergangenheit ruhen." Er streifte ihr die Kleider ab. Mit den Lippen berührte er die weiche Haut ihrer Wangen. Seine Hände wanderten langsam hinab zu ihren schmalen Hüften. Als Wissenschaftler und Arzt wusste Sarah alles über die theoretische Seite körperlicher Liebe, doch sie hatte noch nie die Nacht mit einem Mann verbracht. Und trotzdem verspürte sie in diesem Augenblick keine Angst. Leicht strich sie mit beiden Händen über seinen breiten, muskulösen Rücken. Schließlich zog sie ihn neben sich auf ihr Bett. Es schien der jungen Frau, als ob er alle Initiative ihr überlassen wollte, als ob er fürchtete, sie mit irgendeiner Handlung zu erschrecken. Ihre Lippen suchten die seinen und sie küsste ihn lange und leidenschaftlich. Dann flüsterte sie ihm ganz leise ins Ohr:“ Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Arthur! Ich werde Dir niemals weh tun!” Im Schein der Kerze konnte sie ihm in die Augen sehen. Er war vollkommen ruhig. Sein Blick wich dem ihren nicht aus. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, ließ er Sarah wirklich in seinen Augen und in seiner Seele lesen. Was sie lass, zog sie an und erschreckte sie zugleich. Sie spürte seine Hand, die sanft ihren Nacken streichelte. Ein sonderbares Gefühl aus Wohlbefinden und Unruhe überkam sie. Dann zog er sie wortlos fester in seine Arme und sein leidenschaftlicher Kuss erfüllte sie mit einem unbekannten Feuer, während sich sein Körper immer fordernder an den ihren schmiegte. Sie erkannte, wie sehr in ihm Leidenschaft gegen Selbstbeherrschung kämpfte. Schauer der Schwäche stiegen ihre Beine und Lenden hinauf. In diesem Augenblick fühlte sie, wie seine Zurückhaltung sich plötzlich in glühendes Verlangen verwandelte und sie konnte ihm nichts mehr entgegensetzen. Mit all ihren Sinnen hatte sie diesen Tag herbeigesehnt, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Sarah versuchte sich nicht von ihm zu lösen oder sich zu widersetzen und sie schloss auch nicht die Augen, sondern sah ihn weiter direkt an. Ihre Finger gruben sich tief in seine Schultern, als er sie noch fester in die Arme schloss. Ihre Brust presste sich gegen seinen Brustkorb. Ihre Hüften liebkosten ihn und erzählten in einer ganz eigenen Sprache von diesem alten Verlangen tief in ihr. Leicht öffneten sich ihre Schenkel. Sie spürte, wie seine Hände ihre Arme hinab wanderten, an ihren Fingern entlang über ihre Schenkel und wieder hoch zu ihrer Taille: Sie erforschten, ertasteten ihre Zierlichkeit und Zerbrechlichkeit. Seine Berührungen waren nicht fordernd, sondern bittend. Obwohl sie in seinen Augen Verlangen las, sah sie weder Hunger noch Gier. Er erforschte sie sanft und langsam. Er wollte sie nicht erschrecken, ihr nicht wehtun. Vorsichtig schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel und sah sie fragend an. Sarah lächelte ihm zu. Als er sich über sie legte, vermied er bedacht, sie durch sein Gewicht zu belasten. Wieder blickte er fragend in ihre Augen. Wieder lächelte sie und presste mit beiden Händen seine Lenden gegen die ihren. Ganz sanft drang er in sie ein. Beinahe augenblicklich begann sie zu erschaudern. Leicht wich er zurück, seine Augen baten sie, ihn zu berühren und ihre Lippen pressten sich an die seinen. Wieder drang er in sie ein, genauso vorsichtig wie beim ersten Mal, doch ein wenig weiter. Sarah konnte nicht sagen, wie lange dieses Spiel so ging, denn sie war in der Lust verloren, die er ihr gab. Bei jedem Schritt fragten seine Augen um Erlaubnis. Sie war die Herrin, er war ihr völlig ergeben. Irgendwann schlang sie ihre Schenkel um seine Taille und forderte ihn auf, tiefer und tiefer in sie einzudringen. Ihr Verstand hatte erwartet, dass dieses Eindringen Schmerzen bereiten würde, doch sie spürte nur noch Verlangen, als er sie endlich völlig ausfüllte. Ihr Körper erschauerte, erst leicht, dann immer stärker. Zum ersten Mal in dieser langen Nacht lächelten auch seine Augen.


  Früh am nächsten Morgen wurde Arthur von den ersten Sonnenstrahlen geweckt. Sarah schlief ruhig in seinem Arm. Die vergangene Nacht hatte ihn von einem Fluch befreit und er kannte die Antwort, auf das was er in Coolure gesehen hatte: Obwohl er Kitty geheiratet hatte, hatte er immer wenn er sie in den Armen gehalten hatte nur an Charlotte und an das Grab von Seringapatam gedacht. Wenn er bei Sarah war, dachte er nur an sie, obwohl sie Charlottes Ebenbild war und er sich so leicht hätte vormachen können, dass es das Grab unter den Zypressen des Dowluth Baugh nie gegeben hatte. Sarah war schön, doch diese Äußerlichkeit zog ihn nur mäßig an. Was sie besaß -genau wie einst Charlotte- war der Intellekt, der nötig war, um ihn überhaupt zu binden. Sie war nicht einfach nur eine Frau, die die Mutter seiner Kinder sein würde und die bereit war, sich seinem Willen und den Konventionen der Gesellschaft zu unterwerfen. Sarah hatte eine Vision und den Mut, ihren eigenen Weg zu gehen. Sie war ihm ebenbürtig und er hatte Respekt vor ihr. Vor Sarah hatte er nur ein einziges Mal so empfunden, nur ein einziges Mal hatte er sich so völlig hingegeben, völlig vertraut, seine Selbstbeherrschung vergessen und jemanden in seine Seele blicken lassen. Sie waren damals beide sehr jung gewesen, am anderen Ende der Welt in Indien, sie hatten sich leidenschaftlich geliebt…und er wusste dass er Charlotte bis zum Ende seiner Tage immer in seinem Herzen tragen würde.


  Kitty kannte ihn genau so wenig, wie er sie kannte. Für beide Seiten war es nicht viel mehr gewesen, als eine Vernunftehe. Kitty hatte als alte Jungfer mit fünfunddreißig Jahren und einer reichlich undurchsichtigen Vergangenheit dringend einen Ehemann gebraucht, der ihr eine angemessene Stellung in der Gesellschaft sicherte. Arthur hatte verzweifelt versucht, eine schreckliche innere Leere auszufüllen und die Geister und Albträume zu vertreiben, die er aus dem Krieg mitgebracht hatte. Sie hatte ihren Schlussstrich unter dieses Debakel bereits vor ein paar Monaten in Coolure gezogen...er hatte dazu ein etwas mehr Zeit gebraucht. Sanft küsste Arthur Sarah auf die Stirn. Der Moment war gekommen, wieder nur Soldat zu sein. Er zog seinen Arm vorsichtig unter ihrem Körper weg.


  "Versprich mir, dass Du zurückkommen wirst, Arthur.", bat sie ihn.


  "Ich will es versuchen. Sarah", der General strich leicht über das kastanienbraune, lange Haar seiner Geliebten, “ ich verspreche Dir, keine Dummheiten zu machen, aber Du weißt, dass ich Soldat bin!" Sie nickte ihm zu: "Dann ziehe in Deinen Krieg, Sepoy-General. Wenn das Schicksal es gut mit uns meint, werden wir uns wiedersehen."


  


  


  


  Eine Stunde später saß Arthur bereits im Sattel. Die englischen Schiffe lagen im Hafen von Sheerness. Am 31.Juli 1807 verließ eine Flotte von fünfundsiebzig Kriegs-und Transportschiffen England. Der General befand sich an Bord des Flaggschiffes H.M.S. Promotheus. Lord Cathcart, der auf dem Papier das Oberkommando führte, würde sich erst in drei Tagen einschiffen und mit dem letzten Truppentransporter, der die Inseln verließ fahren. Arthur segelte zusammen mit seinen Freunden Rowland Hill, Henry Paget und Freddy Ponsonby. Colin Campbell war gerade noch rechtzeitig aus Indien zurückgekehrt, um an dem Feldzug gegen Dänemark teilzunehmen. Er befand sich zusammen mit dem 33.Infanterieregiment an Bord eines der großen Truppentransportschiffe. Und Ned Pakenham hatte sich mit seinem 16.Husarenregiment bereits eine Woche zuvor von Cork aus eingeschifft. Arthur befehligte offiziell sechs britische Bataillone und acht Schwadronen der King’s German Legion. Inoffiziell hörte allerdings das gesamte Expeditionskorps auf seine Befehle. Die meisten Offiziere, die nach Dänemark übersetzten, waren froh, dass Lord Cathcart nur auf dem Papier an erster Stelle stand. Mit beinahe achtzig Jahren war er einer der ältesten Offiziere des Generalstabes. Schwer von Gicht geplagt, konnte er kaum noch reiten. Seine Prinzipien der Kriegführung waren geprägt von einer einzigen militärischen Erfahrung im Siebenjährigen Krieg. Unter diesem alten Mann zu dienen, war als lebensgefährlich verrufen. Er kannte nur ein Prinzip: den Frontalangriff mit gezogenem Degen oder aufgepflanztem Bajonett. Arthur dagegen, hatte den Ruf, mit dem Blut seiner Soldaten sehr knausrig zu sein. Die Details zu jedem seiner militärischen Erfolge in Indien waren wohl bekannt. Assaye und die neue Infanterietaktik des jungen Generals aus Irland hatten im Generalstab wochenlang für Gesprächsstoff gesorgt.


  Dreißigtausend französische Soldaten unter Marschall Jean-Baptiste Bernadotte lagen in Hamburg. Sie konnten in weniger als einer Woche vor Kopenhagen stehen. Arthur hoffte, dass Napoleon seinem Marschall den Marschbefehl erteilen würde. Fünfundsiebzig englische Schiffe würden nicht unbemerkt in den Kategatt einfahren. Der General wollte mit den Franzosen kämpfen und nicht mit Dänen, die im Großen und Ganzen eher auf Seiten Englands standen, wenn Frankreich, Russland und Preußen ihnen die Wahl ließen.Von Sheerness, an der Themsemündung, segelten die Schiffe quer durch die Nordsee bis in den Skagerrak, vorbei an Skagen und Göteborg. Das sommerliche Wetter und die ruhige See spielten dem englischen Expeditionskorps in die Hände. Die meisten der Soldaten und Pferde blieben von Seekrankheit verschont. An Bord der H.M.S. Prometheus schrieb General Wellesley die Befehle für seine Offiziere nieder. Innerhalb der nächsten zwei oder drei Tage würden die ersten Truppen auf der Insel Seeland unweit der Kjöge-Bucht angelandet werden. Die anderen Transportschiffe sollten durch das Kattegat, an Helsingor vorbei, vor der Hauptstadt Kopenhagen und entlang der dänischen Ostküste die restlichen Truppen an Land bringen. Arthur würde mit seinen zwölftausenden Mann Kopenhagen von der Landseite her angreifen. Die restlichen Truppen würden von der Seeseite her in befestigten Stellungen die dänische Hauptstadt einkreisen. Henry Lord Paget hatte die Aufgabe, mit seiner Kavallerie die Rückzugswege zu den Schiffen hin freizuhalten. Drei Leichte Kavallerie-Regimenter unter Oberst Frederick Ponsonby sicherten Wellesleys eigene Rückzuglinien. Die 16.Hussaren unter Ned Pakenham und die Kavallerie der King’s German Legion unter General von Bock würden gemeinsam mit Arthurs sechs Infanteriebataillonen alle dänischen Truppen zwischen der Kjöge-Bucht und Kopenhagen aus dem Weg räumen. Vor der dänischen Küste warteten die englischen Transportschiffe mit schwerer Belagerungsartillerie auf den Einsatzbefehl. Die schnellen Kriegsschiffe der Marine König Georges III. hatten den Auftrag die Schiffe der dänischen Flotte im Hafen von Kopenhagen zu entern und mit Mannschaft zu bestücken. Danach sollten sie sofort nach England in Sicherheit gebracht werden. Die Anweisungen der englischen Regierung waren klar: falls die dänischen Mannschaften auf den Kriegsschiffen Widerstand leisteten, mussten sie eliminiert werden. Alle Frachtschiffe unter dänischer Flagge, die im Hafen von Kopenhagen lagen waren gleichfalls zu entern und dem Zugriff der Franzosen zu entziehen. Konteradmiral Blygth, der für den Marineanteil der Expedition zuständig war, hatte mit Nelson bei Trafalgar gekämpft. Der energische Seemann sah diesem Einsatz gespannt entgegen. Arthur stand an der Reling der Prometheus und blickte auf die dänische Küste. Plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter und wandte sich um. Das breite, gutmütige Gesicht von James Blyght grinste ihn an. Sie hatten sich während der Reise angefreundet. " Halten Sie mir nur die Geschützbatterien vor Kopenhagen vom Leib, General und die dänische Flotte wird in weniger als drei Wochen friedlich in unseren englischen Häfen schlummern."


  " Wir werden uns Mühe geben, Admiral. Auch die Landstreitkräfte haben noch nie großen Gefallen daran gefunden, schwerem Artilleriefeuer ausgesetzt zu sein. ", Arthur gab Colin Campbell ein Zeichen, die Soldaten in die Landungsboote zu schicken. Dann wandte er sich noch einmal dem Konteradmiral zu. "Blyght, ich kenne Ihre Befehle bezüglich der dänischen Seeleute. Trotzdem bitte ich Sie zu bedenken, dass dieses kleine Land nur unter Zwang handelt. Seien Sie nicht unnötig grausam." Der Seemann versprach es. "Ich kenne Ihren Ruf, Wellesley! Und ich kann Sie verstehen. Auch mir ist seit Trafalgar nicht mehr danach zumute, unnütz Menschenleben auszulöschen. Ich habe das Gefühl, dass wir unsere dänischen Kollegen überreden können, keinen Widerstand zu leisten. Ich bin mir sicher, dass auch sie ihre Flotte eigentlich nicht an Frankreich verlieren möchten."


  "Viel Glück, Blyght. Wir sehen uns in Kopenhagen wieder!"


  "Gott schütze Sie, Wellesley."


  Die dänische Küste war flach. Es war nicht schwierig, die Truppen und Pferde anzulanden. Um sechs Uhr morgens, am 26.August 1807 waren zwölftausend Soldaten und dreitausend Pferde an Land. Über der Bucht von Kjöge hing ein leichter Nebel. Eine angenehm kühle Morgenbrise wehte vom Meer her. Der erste Tag des Feldzuges würde sonnig und warm sein. Niemand hatte die Briten an Land gehen sehen. Wellesley hatte einen abgelegenen Ort, fern aller Dörfer und der Stadt Roskijlde für diesen ersten Schachzug gewählt. Sein namenloser Fuchs tänzelte nervös unter dem Sattel, während der General seine Truppen in drei Marschkolonnen aufteilte. Er sandte dreihundert Scharfschützen des 88.Regiments als Vorhut voraus. Die Connaught Rangers in ihren grünen Uniformen verschmolzen mit der Landschaft. Sie waren unsichtbar, leise und tödlich. General Sir John Moore hatte diese Soldaten sorgfältig in seinem Trainingslager in Shornecliffe ausgebildet. Die Männer waren mit einem leichten Scharfschützengewehr der Waffenmanufaktur Baker ausgerüstet worden. Oberst Rowland Hills 90.Infanterie marschierte an der rechten Flanke. Arthur hatte ihm außerdem noch die verbleibenden Soldaten der Connaught Rangers anvertraut, da sich deren eigener Obrist mit den Aufklärern in vorderster Linie befand. Oberst Robert Craufurd war ein eigenwilliger und oftmals jähzorniger Mann. Doch er war mutig wie ein Löwe. Arthur wusste, dass er sich auf diesen Offizier verlassen konnte. Die englischen Soldaten würden nicht vom Feind überrascht werden. In der Nacht, bevor das Expeditionskorps bei Kjöge an Land ging, hatte Arthur bereits Aufklärer losgeschickt. Er war vorsichtig und hatte in Indien viel über das Unheil gelernt, das Heckenschützen oder kleine, gut versteckte Einheiten gegen Marschkolonnen ausrichten konnten. Eine hässliche Narbe erinnerte ihn an den einzigen Fehlschlag in seiner langen, militärischen Laufbahn.


  Bis zur Stadt Roskjilde lagen weder dänische noch französische Truppen auf dem Weg der Engländer. Bonaparte wurde von diesem britischen Angriff überrascht. Ein Spion des englischen Geheimdienstes hatte mit einem schnellen Segler die Flotte kurz nach Helgoland erreichen können. Marschall Bernadotte stand immer noch in Hamburg. Nicht ein einziger seiner zigtausend Soldaten war nach Dänemark in Bewegung gesetzt worden. Arthur sah diesem Einsatz gelassen entgegen. Er ritt an der Spitze seiner Truppen. Er hatte glänzende Laune, denn die Zeit ohne seine Soldaten war ihm lang geworden und er fühlte sich inmitten seiner Rotröcke zu Hause. Ehrlich gestand er sich ein, dass Kriegszüge der eigentliche Inhalt seines Lebens waren, seine wahre Berufung, seine größte Freude. Nicht etwa weil er das Blutvergießen liebte, das mit dem Soldatenberuf notwendigerweise verbunden war, sondern weil er Schlachten und Belagerungen, wie Schachspiele plante und durchführte. Sein Ehrgeiz war es, die Züge des Gegners vorauszusehen, und zwar möglichst viele. Er konnte nächtelang über Karten gebeugt sitzen und Hunderte von Varianten durchspielen oder, wenn man ihn richtig zu nehmen wusste, stundenlang mit anderen Offizieren hierüber diskutieren. Arthur war Soldat mit Leib und Seele. Der Krieg war sein intellektueller Stimulus. Er klopfte seinem namenlosen Fuchs den Hals und sagte leise zu dem Tier: "Jetzt ist mir endlich ein passender Name für dich eingefallen, mein Freund. Dies ist dein erster Feldzug und wir werden die dänische Hauptstadt einnehmen. Darum sollst Du Kopenhagen heißen." Der Hengst spitzte die Ohren. Obwohl er erst seit wenigen Monaten unter dem Sattel ging, hatte er zu seinem Reiter bereits großes Zutrauen gefasst. Als ob er ihm zeigen wollte, dass sein neuer Name ihm gefiel, wölbte er stolz den Hals und schnaubte.


  


  


  


  Zwischen der Kjöge-Bucht und Kopenhagen lag Roskjilde. Arthurs Aufklärer hatten dem General gemeldet, dass kurz hinter dieser Stadt etwa zehntausend dänische Truppen standen. Die Informationen, die der Spion ihm an Bord der Prometheus übergeben hatte, stimmten. Arthur wusste, dass er mit diesen Dänen würde kämpfen müssen. Doch er wollte weder das Blut seiner Soldaten, noch das des Gegners unnütz vergießen. Sein politisches Gespür sagte ihm, dass das kleine Land in Skandinavien bald wieder ein Verbündeter Englands sein würde. Kein Hass durfte geschürt werden. Aus diesem Grunde beschloss er, seine zwölftausend Mann in drei Einheiten zu je viertausend Mann aufzuspalten und die Dänen von drei Seiten anzugreifen, um sie gründlich zu zermürben und ihren Widerstand schnell zu brechen. Damit würden seine und ihre Verluste gering bleiben. Noch vor der Landung in der Kjöge-Bucht, hatte er auf allen Transportschiffen verlesen lassen, dass Übergriffe gegen dänische Zivilisten oder Plünderungen mit dem Tod bestraft würden. Der General wollte einen sauberen, schnellen Feldzug ohne Animositäten und tote Zivilisten. Die Rotröcke hatten von ihren Kollegen, die während der Weser-Ems-Expedition und in Indien unter ihm gedient hatten bereits gehört, dass seine Auffassung von Disziplin einem preußischen Drillsergeanten alle Ehre machte. Ein Galgen war schnell errichtet und er hatte lange Jahre unter Beweis gestellt, dass es ihm keine Gewissensbisse bereitete, ein Exempel zu statuieren, wenn dies nötig wurde.


  Arthur zog die Zügel seines Fuchses an, wandte sich um und deutete auf eine kleine Hügelkette. Rowland Hill zog den Zweispitz und gab seinen Truppen Zeichen nach rechts zu schwenken. Die Regimenter Payne und Maitland folgten ihm. Dann erging derselbe Befehl an den linken Flügel unter General von Bock. Arthur selbst behielt seine 33.Infanterie, die Coldstream Guards und die 55.Infanterie unter Oberstleutnant Westmorland. Seit dem Weihnachtsabend in Hamburg, schien dieser Offizier keine panische Angst mehr vor ihm zu haben. Die Kavallerie hielt sich in einer vierten Kolonne hinter den Fußsoldaten, um jederzeit eingreifen zu können, wenn dies nötig werden sollte. Freddy Ponsonby war mit Abercrombie und Paget in Ägypten gewesen. Auch er war ein Offizier der neuen Schule. Wellesley hatte sich für das Expeditionskorps nur junge, energische Männer ausgesucht, die sich als Berufssoldaten verstanden und denen er sein volles Vertrauen schenken konnte. Kriegsminister Castlereagh hatte sich so lange mit dem Oberkommandierenden, Prinz Frederick von York herumgezankt, bis dieser sein Freund schließlich seinen Willen ließ.


  Die Kolonnen kamen gut voran. Das Gelände war nicht sonderlich schwer und die Hitze hinderte die Soldaten nicht am Marschieren. Gegen sechzehn Uhr ließ der General seinen Adjutanten Campbell zu sich kommen: "Colin, die Truppen sollen jetzt ausruhen. Wir werden die Dänen nach Einbruch der Dunkelheit angreifen. Ich möchte Gefangene, keine unnötigen Toten. Dieses Volk ist nicht unser Feind. Haben Sie verstanden?" Der Oberst salutierte und wendete sein Pferd. Wellesley selbst ritt nach vorne, um Oberst Robert Craufurd abzufangen und zu den Truppen zurückzuholen. Der nervöse Kopenhagen war froh, als sein Reiter ihn endlich galoppieren ließ. Eine Stunde später ruhten alle Soldaten. Der General ritt durch das Lager um nach dem Rechten zu sehen. Bei den Verpflegungswagen machte er halt. Schnell hatte er Sergeant Dunn ausfindig gemacht: "Guten Abend, John! " Der alte Mann salutierte und verließ die Gruppe mit der er Tee trank. "Guten Abend, Sir Arthur!" Er strich dem Fuchs über den Hals und hielt ihm eine Brotkruste hin. Das Pferd nahm dankbar das kleine Zeichen der Zuneigung an und kaute zufrieden. "Es tut richtig gut wieder bei der Truppe zu sein!" Der General nickte:" Ich wollte Ihnen danken, John."


  "Sie werden keine Dummheiten machen, Sir Arthur?"


  "Nein, natürlich nicht. Übrigens, der Fuchs hat jetzt endlich einen Namen. Kopenhagen!" Der General legte nachlässig zwei Finger an den Zweispitz und ritt fort.


  Das britische Expeditionskorps griff die Dänen kurz nach Mitternacht an. Die Schlacht bei Roskjilde dauerte nur zwei Stunden. Die Truppen unter r Arthurs Kommando hatten minimale Verluste zu beklagen. Einhundertsiebenundzwanzig Mann waren gefallen oder verwundet worden. Die Dänen verloren vierhundert Soldaten. Um zwei Uhr morgens gab der dänische General Castenskjøld seinen Männern den Befehl, die Waffen niederzulegen und kapitulierte. Arthur Wellesleys Truppen standen am 1.September 1807 vor Kopenhagen. Lord Cathcart war ebenfalls beim Expeditionskorps eingetroffen. Anstatt mit der Regierung des kleinen, skandinavischen Landes zu verhandeln, hatte er jedoch den Befehl gegeben, die Stadt zu beschießen. Konteradmiral Blyght und Henry Lord Paget hatten verzweifelt versucht, dem alten Mann diese Dummheit auszureden. Doch Cathcart war nicht bereit gewesen, ihnen überhaupt zuzuhören. Er empfand die Zerstörung der schönen, alten Stadt als opportun. Im Siebenjährigen Krieg hatte man die Städte des Feindes auch immer in Schutt und Asche gelegt.


  Arthur kam spät am Abend des 1.Septembers in Lord Cathcarts Hauptquartier an. Der alte Offizier saß gerade gemütlich beim Abendessen. Die englische Artillerie beschoss die dänische Hauptstadt bereits seit acht Stunden. Überall brannten Feuer. Gnadenlos regneten Granaten auf die Häuser nieder. Cathcart blickte von seinem Teller auf. "Nun mein Junge, wenn wir die Stadt so richtig in die Zange nehmen, sie vom Meer her noch ein paar Stunden weiter beschießen und sie dann mit großer Macht angreifen, dann sehe ich kaum Schwierigkeiten, Kopenhagen binnen einer Woche zu erobern und unserem geliebten König George die Flotte dieses verräterischen, kleine Volkes als Zeichen unserer Hochachtung nach England zu schicken. Setzen Sie sich doch und trinken Sie ein Glas Wein." Arthur zwang sich ganz ruhig zu bleiben, obwohl er innerlich vor Wut überkochte. Langsam öffnete er sein Schwertgehänge und legte den schweren, indischen Krummsäbel auf den Tisch: "Mylord, wenn Sie mit dem Beschuss aufhören, dann könnten wir Parlamentäre zur dänischen Regierung schicken und viel Blutvergießen vermeiden. Wir haben gestern Nacht ihre Armee bei Roskjilde geschlagen und fast zehntausend Gefangene gemacht!"


  "Meinen Sie, das ginge schneller, mein Junge? "Arthur biss sich auf die Zunge, schluckte seinen Stolz hinunter und nahm Haltung vor dem alten Cathcart an:" Nach Ihrem Beschuss werden die Dänen weich sein, wie Butter, Sir. Sie haben das Terrain richtig vorbereitet. Morgen Abend werden wir die Flotte in Händen haben. Unser König wird stolz auf Sie sein." Er verschluckte sich beinahe an diesen Worten und musste seine gesamten schauspielerischen Fähigkeiten einsetzen, um dem alten Mann glaubwürdig die Komödie des gehorsamen Untergebenen vorzuspielen. Doch es standen zu viele Menschenleben - die Leben unschuldiger dänischer Zivilisten - auf dem Spiel, als dass er seinem eigenen Stolz nachgeben konnte. "Reiten Sie in die Stadt, mein Junge und verhandeln Sie“, Cathcart hatte offensichtlich nichts bemerkt und lies Arthur seinen Willen, “aber wenn diese aufmüpfigen Dänen nicht nachgeben wollen, dann sagen Sie Ihnen, dass ich Sie weiter beschießen werde. Nicht war!"


  "Selbstverständlich, Mylord." Wellesley setzte sich an den Tisch des alten Mannes. Ein Bediensteter schenkte ihm Wein ein. Er hob das Glas und zwang sich zu einem Lächeln: "Auf Ihren Sieg, Sir! ", er versuchte es, so überzeugend, wie nur möglich zu sagen. In seinem Inneren betete er dabei zu allen Göttern der Welt, dass Cathcart nachgeben würde und ihm den Rest der Arbeit überlies. Arthur konnte nicht verstehen, dass ein Mann, der eine Waffe in der Hand hielt, sich an Unschuldigen und Wehrlosen vergriff. Eine Stunde später verließ er das Zelt von Lord Cathcart. Paget erwartete ihn bereits. "Hört der alte Knabe mit der Bombardierung auf?"


  "Er hat sich überreden lassen! Frag mich bloß nicht wie, Henry. Ich habe ihn angeschwindelt, wie ein Schuljunge…"


  "Nur Mut, Arthur!“, Paget grinste,“ Unser Geschäft ist eine Mischung aus Schauspielkunst, Abenteuer und Diplomatie. Das Wichtigste ist, dass der alte Trottel die Kanonen endlich schweigen lässt und wir uns die Dänen nicht zum Feind machen!"


  


  Am nächsten Morgen ritt Arthur begleitet von seinem Adjutanten Colin Campbell, der eine weiße Fahne hielt, in die dänische Hauptstadt. Die Kanonen schwiegen und er war erleichtert, dass das unnötige Blutvergießen zu Ende war. Acht Stunden später kapitulierte die dänische Regierung offiziell vor Lord Cathcart und übergab die gesamte Kriegsflotte und alle großen Schiffe der Handelsflotte des Landes, samt Besatzungen der englischen Marine. Arthur war über den Ausgang dieser Mission zutiefst erleichtert. Das Expeditionskorps hatte lediglich zweihundert Tote zu beklagen, während die dänische Flotte nun endgültig dem Zugriff der Franzosen entzogen war. Bevor die englischen Truppen sich wieder zurück nach Hause einschiffen sollten, hatte Arthur noch etwas zu erledigen. Er bat die anderen Offiziere, ihm den alten Lord Cathcart für ein paar Stunden vom Leibe zu halten. Alleine und in ziviler Kleidung ritt der General ein letztes Mal in die schöne, alte Stadt am Kattegat. Er betrat Schloss Helsingør und bat zu Graf Rosen, dem dänischen Premierminister vorgelassen zu werden. Die Dänen hatten sich schon an den höflichen, jungen Iren gewöhnt, der nie fordernd auftrat. Graf Rosen bat ihn sofort zu sich. "Rosen, ich bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden. Ich stehe nicht als stellvertretender Kommandeur des britischen Expeditionskorps hier vor Ihnen." Der Däne bedeutete dem General, sich zu setzten. " Sir Arthur, ich freue mich, dass Sie zu mir gekommen sind. Sie haben sich sehr anständig verhalten."


  "Graf Rosen, ich bin vor allem gekommen um mich für die Bombardierung Ihrer Stadt zu entschuldigen. Ich wollte nicht, dass unschuldige Zivilisten..." Der dänische Politiker lächelte den irischen General traurig an:" Ich weiß, Sir Arthur. Aber Sie waren in Roskjilde. General Castenskjøld hat uns alles erzählt. Es war sehr anständig von Ihnen, unsere Miliz nicht einfach in Stücke zu schlagen. Ich weiß, dass Sie nicht das Oberkommando über dieses Expeditionskorps haben. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, mein junger Freund. Ich bin ein alter Politiker und verstehe die Situation. Fahren Sie beruhigt zurück nach England. Wir sind nicht Ihre Feinde. Sagen Sie Robert Castlereagh, er soll sich gut um unsere Flotte kümmern. Wir möchten unsere Schiffe wieder zurückhaben, sobald die Probleme mit Frankreich geregelt sind." Arthur stand auf, nahm Haltung an und salutierte vor dem dänischen Premierminister: „Ihre Miliz hat sehr tapfer gekämpft. Ich bin stolz darauf, ein so aufrechtes Volk erneut zu den Freunden meines Landes zählen zu dürfen, Graf Rosen. Glauben Sie mir bitte, dass nicht alle britischen Offiziere sich benehmen, wie Lord Cathcart"


  


  


  


  Kapitel 11 Ein streng geheimer Operationsplan


  


  Begleitet von den dänischen Handels- und Kriegsschiffen segelte das siegreiche englische Expeditionskorps zurück nach Hause. Bei der dänischen Insel Helgoland verließen mehrere der schnellen, englischen Segler in der Nacht vom 17. auf den 18.September 1807 den Konvoi. Konteradmiral Blygth hatte noch einen streng geheimen Befehl auszuführen, bevor er nach Hause fahren konnte. Außer ihm, wusste nur General Sir Arthur Wellesley über diese Operation Bescheid: Er hatte im Auftrag der Regierung des Herzogs von Portland mit dem dänischen Premierminister Graf Rosen eine Besetzung der Insel Helgoland für die Dauer der Kriegshandlungen gegen den Kaiser der Franzosen ausgehandelt. Englands Geheimdienst unter Lord John Russell benötigte eine sichere Operationsbasis in der Nähe der deutschen Küsten und mit einem ungefährlichen Zugang zum gesamten europäischen Kontinent.


  An Bord eines der Schiffe befand sich ein junger Offizier der Landstreitkräfte; Colin Alexander Mackenzie. Robert Castlereagh hatte ihn sorgfältig ausgewählt, denn seine Mission war vielleicht von kriegsentscheidender Bedeutung. Mackenzie hatte als Agent bereits viel operative Erfahrung. Der junge Mann, der fließend Russisch, Französisch und Deutsch sprach, hatte sich, als Kosak verkleidet, am 25.Juni 1807 unter die Bootsbesatzungen gemischt, die Zar Alexander und General Levin Benningsen auf einem Floß über die Memel zu einem Geheimtreffen mit Napoleon Bonaparte ruderte. Er war es gewesen, der von der vertraulichen Unterredung der beiden Mächtigen erfuhr und die Information gebracht hatte, dass Napoleon mit der Zustimmung des Zaren, die Flotte des neutralen Dänemarks an sich reißen wollte. Dieses Wissen und eine Kopie des Schriftsatzes des Vertrages von Tilsit, samt seiner Geheimklausel, die Mackenzie von General Benningsen erhalten hatte, gab der Offizier durch Kuriere an seinen Kriegsminister und den Außenminister George Canning nach London weiter. Er war es auch gewesen, der General Wellesley über den Verbleib Bernadottes in Hamburg und über die Positionen und Truppenstärke der Dänen informiert hatte. Jetzt sollte Mackenzie auf Helgoland eine Funktion übernehmen, die der englischen Regierung für die Weiterführung des Krieges gegen Frankreich neue Mittel in die Hand geben sollte: Er war beauftragt worden, von der Insel aus ein ganz spezielles Agentennetz aufzubauen und zu leiten. Arthur Wellesley hatte diese Idee während seiner Zeit in Irland entwickelt. Seit seinem Kommando in Indien wusste er um die Bedeutung eines gut funktionierenden Spionagedienstes und beschäftigte im Umfeld seiner Truppen immer eine große Anzahl von Agenten, die ihm Informationen zutrugen, anhand derer er seinen eigenen Überlegungen bewerten konnte. Unauffällige, katholische Geistliche-Iren-würden für den Geheimdienst seiner Majestät die Arbeit aufnehmen. Doch diese Männer waren keine Profis und brauchten, trotz ihrer Tollkühnheit - gefasste Spione wurden vom Gegner ohne viel Federlesen gehängt oder erschossen - einen erfahrenen Mann, der sie anleitete und die Verbindung nach London sicherte. Mackenzie war genau der Richtige für diese Aufgabe. Arthur hatte der katholischen Kirche Irlands als Gegenleistung hierfür versprochen, sich mit allen Mitteln für eine echte politische und gesellschaftliche Gleichstellung von Katholiken und Protestanten im Unterhaus und in der Regierung einzusetzen. Die Männer der Kirche warfen ihr Leben für diesen Traum in die Waagschale. Arthur riskierte seinen Rang, seine Zukunft und seine Stellung in der Gesellschaft.


  Nachdem die englischen Kriegsschiffe Helgoland erreicht hatten und damit auch dieser Teil der Operation gegen den Kaiser der Franzosen erfolgreich abgeschlossen war, entspannte Arthur sich sichtlich. Er nahm wieder an den gemeinsamen Essen und geselligen Zusammenkünften der Offiziere an Bord der Prometheus teil. Trotzdem gelang es seinem Schwager Ned Pakenham nicht, alleine mit ihm zu sprechen. Der Kavallerieoffizier hatte sich auf dem Dänemarkfeldzug wacker geschlagen und sein Freund und Vorgesetzter sparte nicht mit Lob. Auch über Pakenhams Zeit in Amerika wollte Arthur alles erfahren. Doch jedes Mal wenn Ned auf seine Schwester Kitty und die familiäre Verknüpfung der Wellesleys und Pakenhams umlenken wollte, gelang es dem General, andere Offiziere in das Gespräch einzubeziehen und damit alle Versuche Neds im Keim zu ersticken, über Privates zu diskutieren. Die Flotte würde bald in Sheerness einlaufen und Pakenham befürchtete, Arthur gar nicht mehr zu fassen zu bekommen, da sein 16.Hussarenregiment bis Cork weitersegeln sollte. Doch seine alte Freundschaft für den General zwang ihn dazu, sein Gewissen zu erleichtern. Ned wollte Arthur über die Beziehung seiner Schwester Kitty zu dem katholischen irischen Dichter Thomas Anacreon Moore aufklären.Das Verhältnis dauerte schon seit vielen Jahren an. Ned war auch nicht wirklich davon überzeugt, dass das zweite Kind, das seine Schwester erwartete von Arthur war. Zu eng war die Beziehung zwischen Kitty und dem ständig in Geldschwierigkeiten steckenden Poeten. Ned unterstellte seinem ältesten Bruder Robert, die Ehe mit Arthur nur aus gesellschaftlichen Gründen inszeniert zu haben, um einen möglichen Skandal zu vertuschen. Spät in der Nacht, als alle anderen schon lange schliefen, stand er deshalb auf und schlich sich zur Kabine des Generals am anderen Ende des Schiffes. Vorsichtig, um niemanden aufzuwecken klopfte er an die Tür. Als er keine Antwort erhielt, betrat er den Raum unaufgefordert. Arthur schlief noch nicht, sondern saß im Schein einer Kerze über ein Buch gebeugt. " Ned, es ist halb zwei Uhr morgens! Was kann ich zu solch später, oder besser früher Stunde für Dich tun?"


  "Arthur, ich muss unbedingt wegen meiner Schwester mit Dir reden. Es gibt da etwas, dass Du erfahren solltest. Bitte hör mir zu! Um Deinetwillen. Marianne, die Frau Deines Bruders Gerald hatte mir vor ein paar Monaten einen Brief geschrieben und mich um Rat gebeten. Auf diesem etwas verschlungenen Weg habe ich dann auch erfahren, dass Du Dich von Robert und deinem eigenen Bruder Mornington dazu hast breitschlagen lassen, Kitty zu heiraten."


  "Du hast es nicht gewusst?"


  "Nein, natürlich nicht. Ich habe mich fürchterlich mit der Familie zerstritten, nachdem sie vor fünfzehn Jahren Deinen Heiratsantrag zurückgewiesen und dich aus dem Haus verjagt haben. Es ist schon mindestens zehn Jahre her, dass ich Kontakt zu Robert, meiner Mutter und den durchtriebenen Pakenham-anten hatte. Nur Kitty schrieb gelegentlich. Aber meine Schwester hat Eure Heirat in keinem ihrer Briefe erwähnt. Sie hat nie von dir geschrieben oder Dich irgendwie erwähnt..."


  Und? "


  " Arthur, Du hättest meine Schwester niemals heiraten dürfen. Das ist es, was ich versuche, Dir schon seit ein paar Tagen zu erklären, aber Du willst ja nicht alleine mit mir sprechen!" Der General legte den Finger auf die Lippen und blickte seinen alten Freund traurig an: "Rede bitte nicht weiter, Ned. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können jetzt auch nichts mehr rückgängig machen. Ich möchte auch nichts wissen. Was ich in Coolure gesehen habe, reicht mir als Erklärung. Ich kann mir schon denken, was dort gespielt wird!"


  " Aber Arthur..."


  " Nein, Ned! Wir sind Freunde. Das hat nichts mit den Longfords, den Pakenhams oder den Wellesleys zu tun und noch viel weniger mit Deiner Schwester. Vor ein paar Wochen hätte ich Dich vielleicht noch gebeten, mir zu erzählen, was Du weißt. Aber ich habe mir inzwischen meine eigene Antwort gegeben und meinen eigenen Entschluss gefasst. Kitty muss selbst mit mir sprechen. Ich weiß, dass es ein Problem gibt. Doch das geht nur sie und mich etwas an!”


  Ned Pakenham hatte sich auf das Bett des Generals gesetzt. Die Kabine war fürchterlich eng. Jeder Freiraum war mit Karten und Papieren in großen Seekisten vollgestopft: "Arthur, meine Schwester wird nie mit Dir sprechen. Dazu ist sie viel zu feige! Sie wird einfach weiter ihre kleine Komödie spielen und Du wirst darunter leiden müssen!" Der General schüttelte energisch den Kopf: " Bitte, mein Freund. Höre auf mit diesem Thema. Ich will keine Antwort von Dir oder irgendjemand anderem, der es gut mit mir meint. Ich möchte die Erklärung von Kitty selbst hören!" Ned Packenham nickte. "Gut! Doch falls Du je Deine Meinung ändern solltest, komme bitte zu mir nach Cork. Das bin ich Dir als Freund und als Offizier schuldig." Er wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als der General aufstand und ihn am Arm zurückhielt. Leise sagte Arthur zu Pakenham: "Ned, wenn dieser Winter vorüber ist, dann werden wir wieder zusammen in den Krieg ziehen! Und dieses Mal werden wir uns mit Napoleon schlagen. Ob wir ihn besiegen können? Ich weiß es nicht. Aber wir werden alles tun, um ihn zu brechen. Das ist im Augenblick das Einzige, was in meinem Leben Bedeutung hat. Es ist das Ziel, auf das ich hinarbeite, seit ich aus Indien zurückgekommen bin. Verstehst Du."


  Am 2.Oktober 1807 lief die englische Flotte im Hafen von Sheerness ein. Der Herzog von York empfing Lord Cathcart, wie einen Helden. Der alte General wurde mit allen nur erdenklichen Ehren überhäuft, denn das Jahr 1807 schloss sich in militärischer Hinsicht für England mit einer negativen Bilanz ab. Nur die Expedition nach Dänemark war ein Erfolg gewesen und die Krone brauchte Erfolge. Insbesondere der Oberkommandierende der englischen Streitkräfte brauchte sie: ein britisches Expeditionskorps unter General Whitelock, dass er gegen den Rat der Regierung Portland entsandt hatte, um Buenos Aires zur erobern, war von den Argentiniern, mit Hilfe der Amerikaner blutig geschlagen und fast vollständig aufgerieben worden. Amerika war ein treuer Verbündeter Napoleon Bonapartes und das erste Kind der Französischen Revolution.


  Der Versuch einen britischen Handstreich gegen Konstantinopel zu führen, war genauso fehlgeschlagen: General Fraser hatte seine Truppen bei Rosetta so schnell aus- und wieder eingeschifft, dass es nicht einmal zu Kampfhandlungen gekommen war. Die Politik des fetten Freddie eine Taktik der schnellen Intervention mit einem Expeditionskorps, an allen Ecken und Enden der Welt zu predigen, hatte sich als falsch, teuer und völlig uneffektiv erwiesen. Der jüngere Sohn König Georges spürte, dass er nun irgendwann der Regierung Portland würde nachgeben müssen. England musste ein richtiges Feldheer auf den europäischen Kontinent schicken und eine ernst zu nehmende zweite Front gegen Frankreich aufbauen, um auch weiterhin im Konzert der Großmächte glaubwürdig zu bleiben. Die konservative Regierung predigte diese Politik schon seit Jahren. Doch Freddie und seinen Freunden gefiel sie überhaupt nicht. Der Herzog von York war ein bis über die Ohren verschuldeter und mit Schande bedeckter Wüstling, ein Verächter ehelicher Bindungen, ein Kumpan von Spielern und Halbweltgestalten und ein Mann ohne den geringsten Anspruch auf die Dankbarkeit seines Landes oder den Respekt nachfolgender Generationen. Sein Bruder, der Thronfolger griff nicht ein und war charakterlich kaum besser. George Augustus Prinz von Wales kümmerte sich weder um den Krieg noch um den Frieden. Prinny verbrachte seine Tage lieber im wilden Streit mit seiner verstoßenen Gemahlin, Charlotte von Braunschweig und seine Nächte mit Damen aus der Londoner Halbwelt. Und der alte Knobbs -König George III. selbst- war einfach viel zu verrückt, um noch irgendwelche wichtigen Entscheidungen zu treffen. Frederick von York in seiner Funktion als der Oberkommandierende der Streitkräfte hatte Arthur sowohl im Hafen von Sheerness als auch in den Wochen, die der Expedition nach Dänemark folgten, völlig ignoriert. Kein Wort des Dankes für den Sieg bei Roskjilde. Keine Beförderung für die Kapitulation Kopenhagens. Nicht einmal ein Gespräch unter vier Augen oder ein unverbindliches Schulterklopfen waren Arthur zuteilgeworden. Der fette Freddie hasste den Sepoy-General leidenschaftlich, denn Wellesley verkörperte alles, was er selbst immer hatte sein wollen, wozu aber sein Mut, sein Geist und seine Kompetenz als Soldat nie ausgereicht hatten. Und Freddie hasste Henry Paget und Sir John Moore, obwohl sie beide Liberale waren, genauso wie er selbst. Er hasste auch all die anderen jungen Offiziere, die nun von seinen militärischen Reformen profitierten würden und die vernünftige Truppen an der Hand hatten, um sich gegen Bonaparte Ruhm und Ehre zu erkämpfen und die heute mit Ehrfurcht und Bewunderung zu Arthur aufblickten: Wellesley Bahadour, dem Unbesiegbaren, Englands jüngstem und brillantestem General. Freddie aber, war in seine Räume im Gebäude der Horse Guards verbannt und konnte nur davon träumen, selbst in die Schlacht zu reiten. Sein Wunsch würde sich nie erfüllen, denn er war der Sohn des Königs und sein Leben durfte in keinem Krieg riskiert werden. Wenn George III. starb, würde möglicherweise Freddie Englands König werden. Sein älterer Bruder, der Thronfolger, war dank eines ausschweifenden Lebensstil gesundheitlich noch viel angeschlagener, als ihr alter Vater und ganz England zweifelte daran, dass er jemals in der St.Paul’s Kathedrale gekrönt werden würde. Prinny war schwer übergewichtig und sehr kurzatmig. Die wüste Londoner Presse nannte ihn nur den Prinz der Walfische, so gewaltig war seine Leibesfülle. Freddie selbst war auch nicht gerade in prächtigem Zustand, denn er war ein schwerer Trinker. Außerdem bewegte er sich zu wenig und war zu genusssüchtig. Sein Lebenswandel hatte ihn fast genauso fett und kurzatmig werden lassen, wie Prinny. Und er hatte eine ganze Menge andere Fehler und Unzulänglichkeiten, die leider nicht nur sein engstes Umfeld bekannt waren: genauso, wie sein älterer Bruder, war auch Freddie ein notorischer Lügner und Angeber. Wenn man ihm in seinen Fantasien schmeichelte, belohnte er Speichellecker mit seiner Gunst: Orden, Ehren, eine Beförderung. Und er betrog seine Frau nicht nur mit Sängerinnen und Schauspielerinnen, sondern vor allem mit Prostituierten aus den übelsten Vierteln Londons. Er hasste sich selbst für diese Schwächen, doch er hatte nie den Willen aufgebracht, sich zu ändern und seine selbstzerstörerischen Dämonen zu vertreiben. Aus diesem Grunde hasste er alle Offiziere, die unter seinem Kommando dienten und die nicht dieselben Laster hatten, unter denen er seit Jahren so furchtbar litt. Und am meisten von allen, hasste der fette Freddie General Sir Arthur Wellesley, diesen stolzen, unbeugsamen Iren, der ihn nie um irgendeine Vergünstigung anbettelte oder versuchte, ihm zu schmeicheln…Arthur Wellesley, der Schützling von Charles Lennox, dem Herzogs von Richmond, seinem alten Feind!.


  Im Jahre 1789, als der Herzog von Richmond noch Lord Charles Lennox und Oberstleutnant im 35.Infanterieregiment gewesen war, hatte er Frederick von York in aller Öffentlichkeit und während einer Parade, zu einem Duell herausgefordert. Am 17. Mai 1789 standen die beiden Männer sich schließlich auf dem Wimbledon Commons gegenüber. Die Offiziere der 35.Infanterie verteidigten damals die Handlung ihres Vorgesetzten als einen Akt des Mutes, wenn auch nicht unbedingt der Weisheit, denn der fette Freddie hatte Charles Lennox einige Tage zuvor, als er wieder einmal betrunken gewesen war, zutiefst beleidigt. Der Oberkommandierende der Streitkräfte konnte und wollte diesen Tag nicht vergessen, denn während des Duells hatte er sich vor allen Anwesenden fürchterlich blamiert: er hatte sich vor lauter Angst, in die Hosen gemacht. Diesem Skandal und der Affront gegen Frederick von York hatte Charles Lennox seine Karriere in der Armee gekostet. Doch anstatt zu jammern, hatte der in Ungnade gefallene Offizier sich mit großer Energie in der Politik engagiert. Bis zum Tod seines Vaters war er für Sussex im Unterhaus gewesen. Anschließend hatte er den Sitz des alten Herzogs von Richmond im Oberhaus eingenommen. Schnell war er dann in der Hierarchie der Konservativen an die Spitze der Partei geklettert. Und Richmond und seine Tories hielten nun schon seit vielen Jahren schützend ihre Hand über Arthur Wellesley.


  Irgendwann, bei einem vertraulichen Gespräch, gestand dann sogar der alte Lord Cathcart dem Oberkommandierenden, dass der schnelle und unblutige Erfolg in Dänemark vor allem seinem jungen, irischen Untergebenen zu verdanken war. Frederick von York war so wütend geworden, dass er mit der Faust auf den Tisch geschlagen und den entsetzten Cathcart angeschrien hatte:" Sagen Sie so etwas nie wieder, Sir! Sie haben gesiegt, denn ich habe Sie ausgezeichnet und für die Übergabe der dänischen Flotte belohnt. Dieser verdammte Sepoy-General kann nicht siegen. Ich verbiete es ihm. Jeder Mann in diesem Königreich muss auf seinem Platz bleiben. Ich bin der Einzige, der beurteilen kann, welcher meiner Generäle begabt und wer nur ein Emporkömmling ist, der Glück gehabt hat."


  Arthur wusste natürlich nichts von diesen Gefühlsausbrüchen des zweiten Sohnes von König Georges III. Nach seiner Rückkehr von Sheerness nach London, war er viel zu beschäftigt gewesen, um sich über Orden oder königliche Zeichen der Gnade irgendwelche Gedanken zu machen. Die Regierung Portland hatte ihm während einer Kabinettssitzung dafür gedankt, dass die Operation so unblutig vonstattengegangen war. Graf Rosen hatte George Canning auf geheimem Wege wissen lassen, dass England sich der Unterstützung Dänemarks sicher sein konnte. Jetzt, wo die dänische Flotte in englischen Häfen lag, hatten sich der Druck Napoleons und des russischen Zaren auf das kleine Land in Skandinavien spürbar vermindert. Dänemark würde beide Augen zudrücken, wenn britische Waren von irgendwelchen Schiffen entladen wurden und man versprach London, dass die Bewohner Helgolands den englischen Besatzungstruppen keinen Widerstand leisteten. Rosen hatte in seine Mitteilung an Robert Canning viele lobende Worte für das diplomatische Feingefühl und ehrenhafte Verhalten General Wellesleys eingeflochten. Der Brief des dänischen Premierministers an seinen britischen Kollegen war Arthur Auszeichnung genug. Unmerklich hatte der junge General sich in eine graue Eminenz der konservativen Regierung verwandelt. Das Kriegsministerium tat nichts mehr, ohne dass Castlereagh vorher Rücksprache mit ihm hielt. Jede militärisch geprägte Entscheidung der Regierung Portland, beruhte auf Überlegungen, die Arthur im Vorfeld angestellt hatte. Und der Kriegsminister hatte ihm eine harte Nuss zu knacken gegeben: Die Streitkräfte seiner Majestät waren nicht ausreichend groß, um eine zweite Front realistisch ins Auge zu fassen. Doch die Einführung einer allgemeinen Wehrpflicht, wie in Frankreich, stand in Großbritannien außer Frage. Die Verfassung des Landes sprach gegen ein solches Gesetz. Die Regierung Portland gab dem Staatssekretär für Irland darum, außerhalb seines eigentlichen Ressorts, freie Hand einen praktikablen und im Parlament akzeptablen Lösungsvorschlag zu Papier zu bringen und bei der parlamentarischen Opposition Stimmen für eine dementsprechende Gesetzesvorlage zu werben. Arthurs erster Schritt war es, nach Shornecliffe zu reiten, um General Sir John Moore zu treffen und sein neues Ausbildungslager für Infanteriesoldaten anzusehen. Das 88.Regiment,die ‚Connaught Rangers‘, die mit ihm auf der Expedition nach Dänemark gewesen waren, hatte den General beeindruckt. Außerdem war Sir John Moore ein Anhänger der liberalen Partei. Wenn Arthur ihn von seinem Plan überzeugen konnte, dann würden auch die meisten liberalen Abgeordneten im Unterhaus für seine Gesetzesvorlage stimmen. Henry Paget begleitete ihn nach Hampshire. Eine Woche später waren beide Männer wieder in London. Ihr Treffen mit John Moore war erfolgreich gewesen. Die Lösung, Englands Landstreitkräfte personalmäßig zu stärken, indem man die Verpflichtungszeit für Berufssoldaten von lebenslänglich auf sieben Jahre verminderte hatten Paget und Wellesley, aufgrund von Sir Johns Erfahrungen mit den englischen Berufssoldaten verworfen. Diese Veränderung fand bei den Betroffenen einfach keinen Anklang. Doch einen potenziellen Ausweg hatten die drei Männer gemeinsam entdeckt: Die Stärke der Yeomanry, der englischen Miliz, konnte per Gesetz verdoppelt werden. Diese Truppen rekrutierten sich durch ein jährliches Losverfahren aus allen wehrfähigen Männern der Insel im Alter zwischen sechzehn und fünfundsechzig Jahren. Die Soldaten der Yeomanry sollten in Zukunft einer wesentlich gründlicheren Ausbildung unterzogen werden, beruhend auf den Prinzipien, die Sir John Moore in Shornecliffe erprobt hatte. Damit würde die Qualität der englischen Soldaten sich erheblich verbessern, denn in der Yeomanry dienten Männer, die aus der landbesitzenden Bauernschaft kamen, aus den Handwerkergilden, Kaufleute und Stadtbeamte. Es waren gute, brave Leute mit moralischen Grundsätzen und, was das Bildungsniveau anbetraf, hochwertiger, als die städtische Unterschicht am Rande des Abgrundes und der Verzweiflung, aus der sich üblicherweise die Soldaten der Berufsarmee Englands rekrutierten. Wellesley und Sir John Moore setzten große Hoffnungen in die Einführung dieses neuen Systems, denn sie hofften, es würde gelingen, die abenteuerlustigsten Soldaten der Yeomanry als Unteroffiziere für die Infanterieeinheiten der regulären Streitkräfte zu werben. Beide Generäle waren sich einig, dass irgendwann einmal diese dünne, rote Linie - Brown Bess in der Hand - zwischen Napoleon und der Freiheit Europas stehen würde. Robert Castlereagh war von der Idee begeistert, die Gesetzesvorlage wurde im Unterhaus von Arthur selbst eingebracht und Henry Paget sorgte dafür, dass auch die Whigs nicht dagegen stimmten. Am Tag der Abstimmung geschah dann ein kleines Wunder in Westminster: Das neue Gesetz über die Verdoppelung der Truppenstärke der Yeomanry wurde ohne Gegenstimmen verabschiedet. Henry und Arthur waren mit ihrer Arbeit zufrieden. Nach Beendigung der Sitzung im Unterhaus, beschlossen sie irgendwo in der Stadt ein Glas auf ihren gemeinsamen Erfolg zu trinken.


  "Wie wäre es, wenn wir Sarah in Lambeth abholen und Hill und Ponsonby einsammeln. Dann wäre die ganze Bande beisammen." Arthur legte seinen Arm um Henry Pagets Schulter und sagte vergnügt: "Ich habe heute unserem heiß geliebten Oberkommandierenden vorgeschlagen, Rowland zum General zu befördern. Er hat sich bei Roskjilde wacker geschlagen. Er kann Männer führen und eigenverantwortlich handeln. Ein Soldat ganz nach meinem Geschmack."


  "Und wie hat der fette Freddie reagiert?"


  "Gar nicht, Henry! Seit ich aus Indien zurückgekommen bin, hat er mich von Angesicht zu Angesicht noch keines Wortes gewürdigt. Aber die Beweihräucherung des alten Cathcart hat mich so geärgert, dass ich eine ganze lange Liste an ihn geschickt habe: Hill, Craufurd, Ponsonby, Maitland und Gordon."


  "Vergiss es, Arthur! Egal, wen wir vorschlagen und ganz gleich, wie kompetent diese Männer sind: Freddie befördert immer andere. Hill und Craufurd entsprechen nicht so ganz dem üblichen Standard unseres Oberkommandierenden. Die Männer auf Deiner Liste sind Berufssoldaten und verstehen ihr Handwerk. Freddie befördert aber viel lieber seine Hofschranzen, die Lust auf eine hübsche Uniform mit vielen Goldschnüren haben. Du solltest einmal mit dem alten Lord Ponsonby über dieses Thema diskutieren! Die Ohren würden Dir klingen. Heute werden hier die Freunde gewisser Freunde unseres großen Chefs nach oben bugsiert. Du und ich, wir haben nur teuflisch viel Glück gehabt."


  Arthur schwang sich in den Sattel seines Fuchses:" Los, Henry! Hör auf zu lästern. Lambeth liegt auf der anderen Seite der Themse und ich habe von dieser langen Debatte im Unterhaus fürchterlichen Durst bekommen. Übrigens, mein Freund; lass doch bitte die Finger von der Frau meines Bruders.“ Paget sah seinen Freund verstimmt an:" Wie bitte, Arthur?"


  "Mein kleiner Bruder William jammert, weil Du seiner Frau seit unserer Rückkehr aus Dänemark offensichtlich dauernd irgendwelche schwülstigen Gedichte schickst….jedes Mal von roten Rosen begleitet." Der General sah Paget streng an. "Oh, hör auf Wellesley. Du kennst mich. Ich bin eben ein höflicher Mensch. Hast Du noch nie etwas von der noblen Tradition der Minne gehört. Schon die Ritter der Tafelrunde wählten sich eine Dame, für die sie um Ruhm und Ehre stritten."


  "Henry“, seufzte Arthur, “Du bist ein berüchtigter Schürzenjäger. Das wissen wir beide. Normalerweise würde ich mich nicht einmischen, aber mein kleiner Bruder macht mir schon seit Tagen die Hölle heiß, mit Dir zu reden und Dich zu bitten, Charlotte in Ruhe zu lassen. Hör mal, sie hat vier kleine Kinder….."


  "Mmhpf.", schmollte Paget, dessen Wangen rot angelaufen waren. Dann ließ er sein Pferd in einen leichten Trab fallen und lenkte es in die Lambeth Road. Und dort konnte er es sich nicht verkneifen, Rache an Arthur zu nehmen: "Wo ist eigentlich Deine Frau, alter Freund? Du wohnst wieder mal bei den Richmonds und Kitty ist seit Anfang des Jahres nicht mehr in London aufgetaucht."


  "Henry kümmere Dich um Deine eigenen Angelegenheiten.“, brummte Arthur nicht unfreundlich.


  Paget grinste triumphierend: "Na also! Da wären wir beim Thema angekommen. Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten und Du kümmerst Dich um Deine Angelegenheiten, dann herrscht zwischen uns beiden wieder Frieden und Eintracht." Arthur winkte ab: "Du bist hoffnungslos, Henry! Ich gebe auf!" Der einbeinige Türsteher des Lambeth Charities Hospitals begrüßte gut gelaunt die beiden Offiziere und nahm ihnen die Pferde ab. Inzwischen waren sie beim Personal des Krankenhauses wohlbekannt und eine Ordensschwester führte sie hinauf ins Ärztezimmer. Dann lief sie los, um Lady Sarah Lennox zu suchen.


  Die Queen’s Taverne in Marylebone war in den frühen Abendstunden überfüllt bis zum letzten Platz. Die kleine Gruppe drückte sich um einen Ecktisch am Fenster. Hill und Paget holten fünf große Krüge mit kaltem, dunklem Bier von der Theke. In diesem Wirtshaus gab es keine sozialen Schranken; einfache Arbeiter, wohlhabende Kaufleute und viele Soldaten und Offiziere tranken hier abends, auf dem Weg nach Hause ein Glas, oder aßen eine Kleinigkeit. Sarah schob ein Schreiben mit dem Briefkopf des Oberkommandierenden der englischen Streitkräfte über den Tisch. "Den hat unser Lehrstuhl heute früh von den Horse Guards erhalten. Der fette Freddie hat ihn eigenhändig unterschrieben. " Henry Paget, der trotz seiner relativen Jugend bereits ziemlich weitsichtig war, fingerte seine Lesebrille aus einer Jackentasche und nahm Sarah den Brief aus der Hand. Laut las er vor: "... und wir bitten aus diesem Grunde Professor Sir James McGrigor zusammen mit seinen Mitarbeitern Vorschläge auszuarbeiten, die es ermöglichen werden die Versorgung unserer Verwundeten unter Kampfbedingungen zu verbessern. ..." Arthur zog die Augenbrauen hoch: "Unter Kampfbedingungen. Gib mir doch bitte einmal den Brief, Henry." Aufmerksam las er alles noch einmal durch. Er konnte seine Erregung vor den anderen kaum noch verbergen: "Endlich!“, entfuhr es ihm, “Das bedeutet, dass wir mit unserer Hypothese nicht ganz falsch liegen." Henry Paget erklärte Rowland Hill und Sarah kurz, dass eine Gruppe von Stabsoffizieren bereits seit mehreren Wochen an einem Operationsplan für eine Expedition mit einem Feldheer von etwa zwanzigtausend Mann Truppenstärke arbeitete. Als Bestimmungsort hatte man ihnen Venezuela angegeben. Doch die zusätzlichen Informationen, die Paget und Wellesley hatten einsehen können, widersprachen der Südamerika-Variante. Zu viele Kavallerietruppen und Pferde sollten verschifft werden und ebenfalls fahrbare Geschütze, doch die Transportschiffe, die für Proviant und Futter bei der Marine angefordert wurden, reichten nicht so viele Tiere über den Atlantik, in die Neue Welt zu verschicken. Außerdem hatte ein Kamerad aus der Kriegsmarine unter dem Siegel der Verschwiegenheit berichtet, dass sechs der schnellen Kriegsschiffe, die für diese Operation von der Marine angefordert worden waren, einem neuen Typ angehörten, der so wenig Tiefgang hatte, dass er auch auf Flüssen manövrieren konnte. Arthur sah aus dem Fenster auf die Straße hinaus. Er wirkte abwesend, seit er Sarahs Brief gelesen hatte. Paget stieß ihn mit dem Ellbogen kräftig in die Seite. "Es geht nach Spanien oder nach Portugal“, sagte der General, “denn das Futter reicht höchstens für eine zweiwöchige Überfahrt. "Hat Castlereagh Dir irgendetwas erzählt?" Er schüttelte den Kopf: "Nein, aber Canning benimmt sich seit einiger Zeit sonderbar. Er steckt den Kopf dauernd hinter fest verschlossenen Türen mit dem Premierminister zusammen und beide sehen fast täglich Frederick von York und den König. Jedes Mal wenn Canning aus dem Palast zurückkommt, sieht er aus, als ob er gerade mit dem Minotaurus persönlich gerungen hat. Aber er will niemanden ins Vertrauen ziehen." Doch Arthur konnte selber denken und Zwei und Zwei zusammenzählen. Vor wenigen Tagen erst war ein hoher, portugiesischer Offizier in London eingetroffen und gleich von Portland empfangen worden. Üblicherweise hätte man ihn beauftragt, sich eines ausländischen, militärischen Kollegen im Generalsrang anzunehmen und in London zu unterhalten. Doch dieser Portugiese war einfach von der Bildfläche verschwunden. Am Tag nach seinem Besuch bei Portland hatte dann Rennerei zwischen der Downing Street und dem Palast angefangen.


  Hill nahm einen großen Schluck Bier und stellte sein Glas zurück auf den Tisch: "Mein Vater hat mir geschrieben, dass General Picton wieder aus Trinidad zurück ist. Der alte Tom spricht nicht nur fließend Spanisch, sondern ist auch ein ganz ausgezeichneter Soldat. Ob das etwas mit der geheimnisvollen Operation zu tun hat?" Arthur schüttelte den Kopf: “Ich glaube nicht, Rowland. Picton ist aus anderen Gründen aus der Karibik zurückgekehrt! Er muss sich einer Untersuchungskommission stellen. Man wirft ihm vor, eine Strafgefangene grausam behandelt zu haben. Doch diese Geschichte geht uns nichts an. Trotzdem ist er ein Geschenk des Himmels. Wenn es wirklich nach Portugal und Spanien geht, dann werden wir für jeden vernünftigen Offizier im Generalsrang noch dankbar sein." Er war im Gedanken bereits weit weg von seinen Freunden am Tisch in der Queen’s Taverne. Er überlegte sich, was geschehen könnte, wenn man ein Feldheer auf die Iberische Halbinsel schicken würde. Zwanzigtausend Mann entsprachen in etwa vier Divisionen: Abercrombie, Moore, Picton und er waren vier kompetente und erfahrene Generäle. Man würde sie sicher einsetzen. Paget würde die Kavallerieeinheiten bekommen. Doch wen würden die Horse Guards und der Oberkommandierende an die Spitze dieser Armee stellen? Arthur war es leid, Pläne für die unfähigen alten Männer auszuarbeiten. Cathcart, Stuart, Frazer, Dalrympel und ihresgleichen würden wie vor Kopenhagen doch wieder nur Unsinn machten und sinnlos Menschenleben aufs Spiel setzten. Er nahm sich vor, dieses Mal alle Hebel in Bewegung setzen, um den Spitzenjob zu erhalten, selbst wenn der Weg nach Portugal voller politischer Intrigen und Winkelzüge sein sollte. Paget stieß Wellesley noch einmal kräftig in die Seite und holte ihn wieder in die Realität zurück: "Willst Du uns nicht an Deinen Gedanken teilhaben lassen, mein Freund?" Arthur schüttelte den Kopf: "Noch nicht, Henry. Die Sache ist noch nicht ausgegoren. Los, lasst uns nach Hause gehen, es ist schon spät." Die fünf Freunde verließen die Taverne. Sarah, Hill und Wellesley ritten nach Norden, auf die Themse zu nach Richmond Palace. Ponsonby und Paget schlugen gemeinsam den Weg ins West End ein. Während Hill und Sarah in der Küche bei Miss Baxter nachsahen, ob man ihnen noch irgendetwas zu Essen machen konnte, schloss Arthur sich im Arbeitszimmer von Sarahs Vater ein. Als er sich in Shornecliffe mit General Sir John Moore getroffen hatte, hatte sein Kollege ihm eine Liste mit Namen von Offizieren anvertraut, die zuverlässig und kompetent waren. Er fügte noch einige weitere Namen hinzu. Dann gesellte er sich zu Hill und Sarah:"Rowland, ich muss Dich um einen Gefallen bitten", Arthur übergab seinem Freund die Liste, "diese Aufgabe ist delikat und bedarf allergrößten Fingerspitzengefühls. Und es ist ein Freundschaftsdienst. Ich war zu lange in Indien und kenne natürlich keinen einzigen der Männer auf dieser Liste persönlich. Kannst Du diskret herausfinden, ob die ihr Offiziers-Handwerk wirklich verstehen und wo sie sich politisch in etwa ansiedeln. Und natürlich ihre Einstellung zu einem Auslandseinsatz auf dem Kontinent …“


  "Und die Herren Offiziere sollen natürlich weder erfahren, dass man hinter ihrem Rücken Erkundigungen über sie einzieht, noch wer so neugierig ist." Hill schmunzelte, “Kein Problem, Arthur. Ich werde Dir Deine Informationen besorgen.“


  


  


  


  Kapitel 12 Marlboroughs Schwert


  


  Eine Woche später war Arthur zusammen mit Sarah und John Dunn auf dem Weg nach Dublin. Von Robert Castlereagh wusste er, dass Portland und Canning dabei waren, die Krone von der Notwendigkeit einer Operation auf der Iberischen Halbinsel zu überzeugen. Und der Kriegsminister hatte ihm ein Versprechen gegeben: Den Oberbefehl über dieses Feldheer würde er erhalten. Arthur wollte in Irland nicht nur seine Pflichten als Minister wahrnehmen. In Anbetracht einer Operation in Spanien und Portugal würde er wieder einmal die Hilfe der katholischen Kirche benötigen. Da man die Truppen nicht vor Mai oder Juni 1808 auf den Kontinent schicken konnte, wollte der General die Zeit nutzen, um sich über Spione alle notwendigen Informationen zu besorgen, aufgrund derer er eine vernünftige und realistische Strategie ausarbeiten konnte. Alles, was er im Augenblick unternahm, war reine Insubordination. Für jeden einzelnen seiner Schritte konnte man ihn vor ein Kriegsgericht stellen, ihn degradieren und aus der Armee ausstoßen. Weder der Oberkommandierende noch der Generalstab hatten ihn beauftragt, sich um diese Fragen zu kümmern und sein Kriegsminister drückte beide Augen zu und gab vor, nicht zu wissen, was Arthur tat. Doch der Ire hatte begriffen, dass er sich dieses Mal gegen allen Widerstand in den Horse Guards würde durchsetzen können. Die konservative Regierung war stark, seine Rolle im Feldzug gegen Dänemark hinreichend bekannt. Der Earl of Uxbridge und Lord Ponsonby sicherten ihm auch die Unterstützung einer Mehrheit der Liberalen zu. Arthur war immer noch Englands einziger unbesiegter General seit John Churchill, dem Herzog von Marlborough. Und er hatte sich inzwischen eine eigene Machtbasis geschaffen, im Unterhaus, in der Regierung und in der Armee. Er war nicht mehr nur Lord Morningtons kleiner Bruder Der Soldat hatte es endlich geschafft, aus dem Schatten seiner Familie zu treten. Der Herzog von York würde sich dieses Mal nicht querstellen können. Sarah war nach Irland mitgekommen. Der Lambeth Charities Fond hatte zusammen mit den Maltesern ein neues Armenhospital in Dublin eingerichtet. Sir James McGrigor hatte sie losgeschickt, um die Einstellung des Personals vor Ort zu überwachen. Und sie sollte dafür sorgen, dass die Spenden auch wirklich dort landeten, wo sie hingehörten: Bei den Notleidenden und Kranken.


  Das Postboot von Liverpool nach Dublin machte sich fertig um abzulegen. Auf dem Schiff herrschte ein riesiges Durcheinander. Ein Bootsmaat brüllte Befehle, während Matrosen in die Masten kletterten, um die Segel zu setzen. Arthur hörte den Kapitän des Schiffes seinen Männern zurufen: "Holt den Anker ein! Setzt das Hauptsegel!" Er stand zusammen mit Sarah an der Reling des Schiffes und blickte aufs Meer hinaus. "Hast Du vor nach Coolure zu reiten?", fragte sie. Arthur zuckte mit den Schultern: "Nein. Kittys Briefe sind immer noch sehr vage. Nach Großtante Agatha braucht jetzt Tante Elisabeth Pflege. Und die Kinder sind ja so glücklich bei Großmutter Dorothea auf dem Land. Ich sollte doch bitte nicht kommen, denn das wäre viel zu anstrengend für die vielen alten, kranken Verwandten. Sie schreibt kein Wort über das zweites Kind, keine Erklärungen, nichts! Vielleicht interessiert mich das alles auch gar nicht mehr. Ich habe einen großen Fehler gemacht und eine Frau geheiratet, die ich nicht kannte und für die ich nichts empfand. " Aus Sarahs Augen sprach Mitleid und dieser Blick tat Arthur weh. Er ertrug nur schwer, wenn andere Menschen in sein Inneres schauten und seine Schwächen erkannten:" Sieh mich bitte nie wieder so an“, bat er Sarah. Seiner Stimme fehlte die übliche Selbstsicherheit, “ ich brauche kein Mitgefühl! Ich habe Kitty den Warnungen und Bedenken vieler vernünftiger und zuverlässiger Freunde zum Trotz geheiratet und eine gewaltige Dummheit gemacht. Es war eine riesige Eselei! Jetzt muss ich eben mit dieser Situation klarkommen und die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt habe. Außerdem hat das alles keine Bedeutung mehr. Wenn ein Expeditionskorps auf den Kontinent geschickt wird, dann werde ich viele Jahre lang nicht nach Irland zurückkehren, wahrscheinlich sogar nie wieder. Es ist besser, wenn Kitty ihr eigenes Leben lebt. Sie wollte sich nie damit abfinden, dass ich Berufssoldat bin." Mit jedem Tag der verging hasste Arthur es mehr und mehr von seinen Soldaten getrennt zu sein, sich mit politischen Plänkeleien herumzuplagen und in den gesellschaftlichen Schranken und Konventionen Englands eingesperrt zu werden. Der missratene Weser-Ems-Feldzug und die Expedition nach Dänemark hatten ihn noch unruhiger gemacht, als er es seit seiner Rückkehr aus Indien je zuvor gewesen war. Er sehnte sich nach der Freiheit eines Soldaten zurück, der in den Tag hinein lebte und keine andere Verantwortung hatte, als seine militärischen Aufgaben zu erfüllen. Mit Wehmut dachte er an die langen Märsche durch Indien, an die Abende mit seinen Offizieren und Männern, die sie im Schein der Lagerfeuer verbracht hatten und an die vielen Nächte unter freiem Himmel, fern der Zivilisation und ihrer Zwänge. Sarah hatte ihre Hand auf Arthurs Arm gelegt und lächelte ihn traurig an. "Vielleicht verstehst Du jetzt ja ein bisschen besser, warum ich Deinen Antrag und alle anderen Anträge, die mir je gemacht worden sind, abgelehnt habe." Er nickte." Weil Du frei sein willst und niemandem gehorchen möchtest, weder einem Mann noch den gesellschaftlichen Zwängen, die Dir Deine Stellung auferlegen würde. Wir sind uns sehr ähnlich, Sarah. Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut!"


  Gleich nach seiner Ankunft in Dublin, machte Wellesley sich an die Arbeit. Er wollte so schnell wie möglich alle Fragen seines irischen Ministeriums geregelt bekommen, um sich dann energisch um den Aufbau eines nachrichtendienstlichen Netzwerks auf der Iberischen Halbinsel zu kümmern. Er wohnte dieses Mal nicht in seinem Amtssitz Phoenix Park, sondern war, auf Sarahs Bitte hin, mit ihr nach Dublin Castle gezogen. Der Herzog und die Herzogin von Richmond hatten zu seinem großen Erstaunen offenbar keine Einwände gegen seine ‚skandalöse‘ Beziehung zu ihrer Tochter. Das soziale Umfeld schien diese Beziehung ebenfalls nichts bemerken zu wollen. Heimatlose Soldaten wohnten traditionsgemäß überall und nirgends und seine Frau machte keine Anstalten aus Coolure nach Dublin zurückzukommen. Sie schrieb lediglich regelmäßig einen belanglosen Brief, um sich für ihre Abwesenheit zu entschuldigen und bat Arthur ebenso regelmäßig um die Ausstellung eines Wechsels auf seine Bank in London. Da er zu Geld immer noch kein Verhältnis hatte und eigentlich nicht wusste, was er mit seinem neuen, verhältnismäßigen Reichtum aus indischen Preisgeldern überhaupt anfangen sollte, beschloss er den größten Teil für seinen Sohn und das zweite Kind anzulegen. Um sich in der Zukunft Kittys lästige Bettelbriefe zu ersparen, organisierte er sich mit seiner Bank. Dann lies er sie wissen, dass sie 500 Pfund Sterling pro Jahr zur eigenen Verfügung hatte und mit ihm, wegen dieses Geldes keine Rücksprache mehr zu halten brauche. Es war eine sehr großzügige Apanage. Sie entsprach dem Preis eines Leutnants-Patent in einem guten Infanterieregiment. Arthurs Sold als General-Major und ein paar Einkünfte, die er aus dem Gut in Kildare hatte reichten ihm, um sich und sein 33.Infanterieregiment ordentlich zu versorgen. Am Ende schrieb er einen langen Brief an seinen Bruder Henry in London, erklärte ihm die finanzielle Aufteilung seiner indischen Preisgelder und gab ihm Vollmacht, das Geld der Kinder zu verwalten, falls ihm etwas zustoßen sollte. Als er den Brief schon versiegeln wollte, fiel ihm ein, dass er eine Person, die ihm sehr nahe stand, vergessen hatte: John Dunn. Arthur bat Henry, dafür zu sorgen, dass der alte John, falls er selbst sich nicht mehr um ihn kümmern konnte keine Not litt. John sollte im Falle von Arthurs Tod den kleinen Hof bekommen, der zum Gut von Kildare gehörte und außerdem eine jährliche Rente von 200 Pfund Sterling. Sorgfältig versiegelte er das Schreiben. Eine Kopie schob er in einen Umschlag, den er an seinen Armeeagenten und Bankier Herrn Drummond in 49 Charing Cross in London adressierte. Arthur hatte sein Testament geschrieben. Er fühlte, dass seine Zeit auf den Britischen Inseln zu Ende ging. Napoleons Grande Armée war aus dem Winterlager abgezogen. Anfang September hatte der Kaiser seine Truppen bei Bayonne zusammengezogen und das große Heer hatte die Pyrenäen und den Grenzfluss Bidassoa überschritten. Mehr als achtzigtausend französische Soldaten hatten in Eilmärschen Spanien durchquert und standen jetzt an der Grenze zu Portugal, dem ältesten Verbündeten Englands. Es war klar, dass die Franzosen noch vor Jahresende 1807 zusammen mit den Spaniern Lissabon einnehmen und die Braganzas aus ihrem Königreich vertreiben würden. Damit verlor England den letzten Verbündeten auf dem Kontinent und für die Handelsschiffe ihrer Majestät würden alle Häfen Europas versperrt sein. Die wenigen, geschmuggelten Waren, die England über Dänemark nach Europa zu bringen vermochte, waren bei weitem nicht ausreichend, um die Wirtschaft des Landes am Leben zu erhalten und der schwedische König war zu wahnsinnig, sein kleines Land zu nahe an der russischen Grenze, als dass von dieser Front her Widerstand gegen Napoleons Hegemonie über Europa erwartet werden konnte. Arthur hatte einige Tage zuvor ein offizielles Schreiben vom Oberkommandierenden der Streitkräfte erhalten. Man bot ihm ein Kommando in Nordamerika an. Dem Brief des Herzogs von York war ein kleines, eng gefaltetes Blatt beigelegt worden:"Lehne ab. Ein wenig Geduld noch. R.C." Die Amerikaner waren, wie immer mit Englands französischem Erzfeind verbündet. Napoleon profitierte ordentlich vom riesigen wirtschaftlichen Potential der ehemaligen Kolonie. Und der General verspürte nicht die geringste Lust darauf, sich am anderen Ende der Welt mit ehemaligen Sträflingen herum zu prügeln, die überzeugt waren, dass es ihnen ohne König George III besser ging, als mit ihm. Solange Napoleons Armeen in Europa marschierten, schwor Arthur sich, würde er diesen Teil der Welt nicht verlassen. Er war zu der festen Überzeugung gekommen, dass er durchaus in der Lage war, den einen oder anderen französischen Marschall in die Schranken zu weisen, wenn man ihm nur Gelegenheit dazu gab. Als Minister für Irland, stritt Arthur währenddessen mit Leib und Seele für gemischte Schulen und die Katholikenemanzipation in den Vereinigten Königreichen. Die Fürsten der Katholischen Kirche Irlands zollten ihm für sein Engagement den vereinbarten Tribut. Man hatte sämtliche irischen, katholischen Geistlichen in den Seminaren und Universitäten der iberischen Halbinsel aufgefordert, Informationen nach Irland zu schicken. Damit Wellesley seinen privaten Geheimdienst effektiv nutzen konnte, würde man einen Spitzenmann zur Verfügung stellen: Pater Dr. Jack Robertson.


  Der Benediktiner war rundlich, hatte ein gemütliches Doppelkinn und forderte mit seinem watschelnden Gang immer ein wenig den Spott seines Umfeldes heraus. Doch er war auch behände, absolut unerschrocken und hatte unglaublich gute Nerven. Daneben war der katholische Priester noch ein wahres Sprachengenie: Er sprach fließend Deutsch, Spanisch, Portugiesisch und Französisch, ganz abgesehen von seinen Kenntnissen der lateinischen, griechischen und italienischen Sprache. Außerdem war er, durch seine früheren Reisen, mit fast allen Ländern des europäischen Kontinents vertraut. Robertson war ein bemerkenswerter Mann. In Schottland geboren, hatte er lange Jahre in der schottischen Abtei des Benediktinerordens in Regensburg, im Königreich Bayern, verbracht. Daher sprach er sogar fließend Bayrisch. Dann war er im Auftrag seines Ordens zu einer Lehrtätigkeit an die Katholische Universität nach Paris entsandt worden. Als die Revolution Paris für ihn zu einem zu heißen Pflaster machte, floh er nach Madrid. Robertson hatte danach an mehreren Seminaren in Spanien und später an der portugiesischen Universität von Coimbra geistliche und weltliche Schüler Astronomie, Geographie und Mathematik gelehrt. Und er hatte es geschafft, sich im Verlauf all dieser Jahre auf der Wanderschaft ein ausgezeichnetes Geflecht von Freunden auf dem europäischen Kontinent aufzubauen, auf die er, bei der Durchführung seiner neuen Aufgabe zählen konnte.


  Das erste Treffen zwischen Arthur und seinem zukünftigen Spitzenagenten verlief äußerst konspirativ. Auf seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer von Phoenix Park fand der General eines Morgens einen Zettel. Er wurde gebeten, nach Einbruch der Dunkelheit alleine in die kleine Kirche von Dumlagohaire, einem Nest, zwanzig Meilen von Dublin entfernt, zu kommen. Als er eintraf war die Abendmesse schon in vollem Gange. Dumlagohaire war erzkatholisch. Die gesamte Bauernschaft des Ortes schien sich zusammengefunden zu haben, um gemeinsam den Herrn zu preisen. Nur ein Platz in der letzten Reihe, war auf den Kirchenbänken noch frei. Arthur hatte mit dem Gott der Schriften nicht viel im Sinn. Darum vermied er es, sich auf einen freien Platz auf einer der Kirchenbänke zu setzen.Er zog lediglich den Zweispitz vom Kopf und stellte sich diskret hinter eine kleine Säule neben dem Ausgang. Die Gemeindemitglieder sangen laut. Der General hatte nicht gehört, dass jemand hinter ihn getreten war. Eine Stimme flüsterte ihm leise ins Ohr: „General Wellesley, nehme ich an! Sie haben Ihr Knie nicht vor dem Altar unseres Herren gebeugt!" Erschrocken wandte sich der Offizier um. Pater Robertson war einen ganzen Kopf kleiner, als er selbst und ausgesprochen rundlich. Er trug kein geistliches Gewand, sondern dunkelbraune Reithosen aus Leder und einen dunkelblauen Rock aus warmem Wollstoff: "Kommen Sie General“ ,sagte er leise, “da wir von nun an zusammenarbeiten werden, möchte ich gerne Ihre Bekanntschaft machen." Neben Arthurs hochbeinigem, leichtem Fuchshengst Kopenhagen, war ein schweres, dunkelbraunes Pferd angebunden worden. Robertson löste die Zügel des Tieres und benutzte eine kleine Holzbank, um sich mühevoll in den Sattel zu hieven. Arthur sah ihm interessiert zu: der kleine Dicke ein furchtloser Geheimagent im Dienste des Königs. Die Vorstellung amüsierte den Soldaten. Er band Kopenhagen los und schwang sich in den Sattel: " Wohin, Pater Robertson?"


  "Nicht Pater Robertson, General! Ich bin hier offiziell Jonathan Hencock, ein Knopfhändler aus Birmingham. Wir werden in der Dorfschenke ein Glas zusammen trinken. Umso mehr Menschen um uns versammelt sind, umso weniger werden wir allen auffallen. Ihr Freund Bonaparte hat auch in Irland seine Spione. Übrigens, Ihre Idee, sich als Zivilist zu verkleiden, war wirklich gut." Arthur musste lachen. Er hatte nicht vorgehabt sich zu verkleiden. Er trug schon seit Jahren keinen roten Rock mehr. Das Ding war ihm zu auffällig. In Indien hatten die Gegner regelrechtes Zielschiessen auf rote Röcke mit vielen Goldlitzen gemacht: "Wie haben Sie mich eigentlich in dieser Menschenmenge gefunden, Jonathan Hencock aus Birmingham?" Der Priester trieb sein schwerfälliges Pferd neben den Fuchshengst. "Der Bischof von Dublin hat mir eine recht ordentliche Beschreibung von Ihnen gegeben. Außerdem kommt es in diesem kleinen Nest hier nur sehr selten vor, dass ein Mann die Kirche betritt, ohne sich mit Weihwasser zu bekreuzigen und sein Knie vor dem Altar zu beugen. Meine Freunde haben mir erzählt, Sie hätten mit Gott und dem Glauben nicht viel am Hut." Robertson hielt sein Pferd vor der Dorfschenke an und band es fest. Der General folgte seinem Beispiel. "Warum setzen Sie sich dann eigentlich so vehement für die Gleichberechtigung der Katholiken ein, General?"


  "Jonathan Hencock, wir sind nicht hier, um über meinen Glauben, oder meine Überzeugungen zu diskutieren." Arthurs Augenbrauen zogen sich ungehalten über die Neugier des Priesters zusammen. Doch Robertson ließ sich nicht beeindrucken. Der Bischof von Dublin hatte ihm auch erklärt, dass Wellesley ziemlich heißblütig und leicht reizbar war. Trotzdem gehörte er zu den Männern, die zwar immer laut bellten, aber nur ganz selten bösartig zubissen. "Nein, nein, junger Freund. Sie werden mir all meine Fragen beantworten, auch solche, die Ihr Gewissen betreffen. Immerhin werde ich in Zukunft für Sie Kopf und Kragen riskieren. Da möchte ich schon wissen, ob der Mann der vor mir steht, das ganze Risiko wirklich wert ist."


  Arthur nickte Robertson zu. Der Mann hatte recht: "Ich glaube, dass jeder Mensch, unabhängig von seiner Religion und seiner sozialen Stellung das Recht haben muss, in diesem Königreich frei zu leben und zu tun, was er möchte, solange er sich hierbei an die Gesetze und unsere Verfassung hält. Das ist eigentlich schon meine ganze Philosophie, Sir!" Der Benediktiner nickte zufrieden und lächelte den Offizier freundlich an: "So, so, ein Anhänger der Alten Pflichten. Einverstanden, mein Freund, Sie können auf mich zählen. Ihre Philosophie und die Unsere unterscheiden sich weit weniger, als Sie glauben."


  Spät in der Nacht kehrte Arthur nach Dublin Castle zurück. Pater Jack Robertson hatte einen ausgezeichneten Eindruck auf ihn gemacht und er setzte große Hoffnungen in ihre künftige Zusammenarbeit in nachrichtendienstlichen Dingen. Er bemühte sich niemanden aufzuwecken und begab sich auf Zehenspitzen in den ersten Stock. Vorsichtig schloss er die Türe zwischen dem Badezimmer und dem Zimmer, in dem Sarah schlief. Er hatte an diesem Tag mehr als vierzig Meilen mit dem Pferd zurückgelegt. Unter der Jacke spürte er, wie das Hemd an seinen Rippen klebte. Er fühlte sich durchgeschwitzt und schmutzig. John Dunn kannte seinen General in dieser Beziehung gut und hatte vorsorglich drei große Eimer kalten Wassers neben den Badezuber aus Zinn gestellt. Arthur hatte sich an den Komfort des zivilisierten Lebens auf den britischen Inseln noch nicht gewöhnt. Genau wie früher in Indien verabscheute er Bäder in lauwarmem Seifenwasser. Badezuber irritierten ihn, denn wegen seiner Größe von beinahe einem Meter achtzig fand er keinen Platz in ihnen. Nachlässig warf er seine ledernen Reithosen und sein verschwitztes Leinenhemd auf einen Stuhl und stellte sich in den Zuber. Er ergriff einen der Eimer und schüttete das kalte Wasser über Kopf und Körper.


  Sarah lag auf dem Bauch, quer über das ganze Bett ausgestreckt. Um sie nicht zu wecken, wollte Arthur es sich gerade für die wenigen, verbleibenden Stunden der Nachtruhe in einem Sessel bequem machen. "Na los, Du Streuner! Komm schon ins Bett." Sie drehte sich zur Seite und hob einen Zipfel der Decke hoch. "Ich wollte Dich nicht wecken, Sarah. Entschuldige bitte." Arthur ließ das Handtuch, das er sich nach seiner nächtlichen Säuberungsaktion um die Hüften geschlungen hatte auf den Boden fallen und glitt unter die Decke. Obwohl es bereits Dezember war und die Zimmer des Alten Schlosses von Dublin sich kaum beheizen ließen, schlief er - alte indische Gewohnheit - unbekleidet. Sarah legte ihren Arm über seine Brust und presste sich eng an ihn. Sein Körper war warm: "Ohne Dich im Bett, erfriere ich in diesem alten Gemäuer irgendwann einmal.“, schmunzelte sie vergnügt. "Lass Dir doch einfach von Miss Baxter eine Bettpfanne vorbereiten.", ärgerte sie Arthur. Dann drehte er sich zu ihr. Sanft küsste er ihren Hals und ihre Brust, "Wird Dir jetzt wärmer?" Die junge Frau schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn näher an sich: "Ich hoffe, du bist von deinem winterlichen Ausritt nicht allzu müde, mein Lieber. Jetzt, wo Du mich aufgeweckt hast, komme ich nämlich auf richtig dumme Gedanken."


  


  


  


  Das Jahr 1807 neigte sich dem Ende zu und Arthur wollte sich bald auf den Weg zurück nach London machen. Wie er es prophezeit hatte, hatte die französische Armee zusammen mit ihrem spanischen Verbündeten Portugals Hauptstadt Lissabon erobert und die Königsfamilie Bragança ins Exil nach Südamerika vertrieben. Der britische Botschafter John Hookham Frere hatte dafür gesorgt, dass sie nicht nur ihren Kronschatz vor Napoleon in Sicherheit brachten. Die große portugiesische Kriegsflotte erhielt den Befehl, sämtliche Schiffe auf der anderen Seite des Ozeans, in den brasilianischen Kolonien in Sicherheit zu bringen. Und England hatte - im Einverständnis mit dem Verbündeten - in einem Handstreich die portugiesischen Azoren besetzt. Damit waren diese Inseln vor Napoleon sicher und London konnte zusätzliche Flottenbasen für englische Kriegsschiffe ausbauen. Am 6.Dezember 1807 ersuchte der Bischof von Oporto die englische Regierung inoffiziell darum, dem Land militärische Hilfe gegen die französischen und spanischen Besatzer Portugals zu gewähren.


  Robert Castlereagh hatte Arthur einen langen Brief nach Dublin geschrieben. Er wollte, dass der General seinen Blick intensiv auf die Iberische Halbinsel richtete. Die Bibliothek des Trinity-College verfügte über ausgezeichnetes Kartenmaterial. Arthur schob den Brief des Kriegsministers über den Frühstückstisch dem Herzog von Richmond zu. Aufmerksam studierte ihn der Vize-König von Irland. "Castlereagh hat Recht, Arthur! Du solltest wirklich nicht so viel Zeit auf den Kirchenpfennig und gemischte Schulen verschwenden. Befasse Dich lieber mit Geografie und der Kultur der Spanier und Portugiesen." Dann wandte er sich seiner Frau zu. "Georgiana, wir sollten schnellstens ein Lehrbuch der portugiesischen Sprache für Arthur besorgen, damit er sich bei den alliierten Truppen auch verständlich machen kann." Die Herzogin schenkte ihrem Mann Tee nach und sah ihn verschmitzt an. "Mein Lieber, es wäre sicher sinnvoller, wenn der Junge Spanisch lernt. Portugiesisch soll fürchterlich schwer sein. Darum sprechen viele der gebildeten Portugiesen wohl auch Spanisch, obwohl sie ansonsten nicht viel für ihre Nachbarn übrig haben. Und die, die kein Spanisch sprechen, sprechen Französisch, was Arthur glücklicherweise fließend spricht. Ich kümmere mich heute gleich darum."


  Arthur schüttelte den Kopf. "Das sind doch noch ungelegte Eier. Im Augenblick spekuliere ich fleißig und Robert Castlereagh gibt sich frommen Wunschträumen hin. Es gibt noch keinen Marschbefehl in Richtung Iberischer Halbinsel."


  "Arthur, das alles ist nicht so abwegig, wie Du Dir es einzureden versuchst“, erklärte der Herzog von Richmond, “ Portland konnte der Krone die Zustimmung für eine Intervention auf dem Kontinent abringen. Wenn dieser Winter zu Ende geht, wird ein britisches Expeditionskorps losgeschickt. Es wäre sinnvoll, wenn Du Deine familiären Angelegenheiten hier in Irland in Ordnung bringst und dann zurück nach London fährst. Für den Posten des Oberbefehlshabers dieses Expeditionskorps gibt es zurzeit nur einen einzigen Kandidaten."


  "Cathcart?", stöhnte Arthur. Richmond hob die Augen zum Himmel: “Spiel nicht den Narren! Du weißt sehr genau, wer dieses Job bekommen wird. Die gesamte konservative Partei hat Frederick von York so massiv unter Druck gesetzt, dass dieser schließlich zähneknirschend nachgegeben hat. Du bekommst das Feldheer!" Der Herzog stand vom Frühstückstisch auf und verbeugte sich leicht vor seiner Frau: "Entschuldige bitte, meine Liebe, aber ich muss alleine mit Arthur sprechen." Er bedeutete dem General, mit ihm ins Arbeitszimmer zu kommen und schloss sorgfältig die Tür:" Bitte! Setze Dich!"


  Richmond erklärte dem General, dass das Feldheer im April 1808 voraussichtlich nach Portugal übersetzen würde. Das Gerücht einer Expedition nach Südamerika sei nur in Umlauf gesetzt worden um die englische Presse und damit den Spionagedienst des französischen Kaisers in die Irre zu leiten. Man erwartete von Arthur, um den Schein zu wahren, sich in London mit einem südamerikanischen Revolutionsführer sehen zu lassen; General Miranda, dem ehemaligen Generalstabschef von Venezuela. George Canning würde gleichzeitig der Presse zuspielen, dass die britische Regierung eine neue Strategie hatte: Bonaparte, den Tyrannen der Alten Welt in der Neuen Welt schlagen und der Armee in Venezuela zu helfen, gegen die spanischen Unterdrücker zu Putschen. Arthur sah Richmond lange an: "Unser Feldheer ist so klein, dass wir mit allen möglichen Schlichen und Tricks versuchen müssen, die Franzosen abzulenken, während wir den Feldzug planen und die Männer übersetzen?"


  "Ganz richtig, Arthur. Du musst Dir Deine Verstärkung vor Ort selber suchen und ausbilden. Die portugiesische Armee befindet sich zwar in Auflösung, aber unter einem anständigen Anführer werden diese Männer sich für die Freiheit ihres Landes schlagen, wie Wölfe. Ich möchte nur eine Antwort von Dir, mein Junge. Glaubst Du, dass Du eine europäische Armee, nämlich die französische Armee schlagen könntest?" Arthur hob die Schultern. " Charles, ich kann nichts versprechen. Aber ich kann Eines mit Sicherheit sagen: Die anderen Generale, die den Franzosen entgegengetreten sind, waren schon besiegt, bevor sie überhaupt auf den Schlachtfeldern ankamen. Napoleon hat sie mit seinem Ruf so beeindruckt und verwirrt, dass sie Fehler über Fehler gemacht haben. Er wird mich vielleicht schlagen, aber er wird mich nicht ausmanövrieren und gewiss nicht einschüchtern."


  "Du weißt, was Dein Versagen bedeuten würde, Arthur?“ Der General nickte. Er würde seinen Ruf, seinen Rang und sein Leben verlieren. Sollte er versagen, dann war es am besten für alle, wenn er aus dem Krieg nicht zurückkehrte." Charles, gebt mir diese eine Chance! Ich bin bereit, sämtliche Konsequenzen zu tragen. Falls ich scheitern sollte..."


  "Arthur, wir haben alle Vertrauen zu Dir und wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Dich zu beschützen und Dir auf politischer Ebene den Rücken frei zu halten. Doch falls Du versagen solltest, dann kann sich nur noch Gott Deiner erbarmen."


  "... und England wird mir genauso an die Wand stellen, wie Admiral Byng! Macht euch diesbezüglich keine Sorgen: wenn ich versagen sollte, braucht man meinetwegen kein Exekutionskommando morgens um fünf zu bemühen. Die Franzosen werden sich dieses Vergnügen gewiss nicht entgehen lassen."


  Der Herzog von Richmond war zufrieden, dass sein junger Protegé ihn verstanden hatte. Die Politik war ein schmutziges Geschäft. Der Franzose Voltaire hatte es in seinem Roman Candide zwei Jahre nach der Hinrichtung Byngs treffend beschrieben: Großbritannien fand es von Zeit zu Zeit einfach nötig, einen Admiral oder einen General zu erschießen, um die anderen Admiräle und Generale des Königreiches zu ermutigen militärische Resultate zu bringen. Doch es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Und im Augenblick war Arthur Wellesley der Einzige, der nicht nur den Mut, sondern auch die notwendigen Kompetenzen besaß, um den Franzosen auf den Schlachtfeldern in Portugal und Spanien entgegenzutreten. Er war Großbritanniens letzte Hoffnung. Vielleicht war er sogar die letzte Hoffnung für Europa. Arthur wollte gerade aufstehen und das Arbeitszimmer verlassen, als der Herzog ihn noch einmal zurückrief:" Wenn ich Dir einen Rat geben darf, mein Junge! Vermeide es nach Coolure zu reiten. Lasse einfach alles so weiterlaufen, wie bisher." Arthur drehte sich um und sah Richmond in die Augen. Sein Blick war kalt und hart geworden:" Das ist genau, was ich vorhatte, zu tun. Trotzdem. Versuche bitte nicht, Dich in meine sogenannte Ehe einzumischen." Richmond packte den General am Arm: "Arthur, Deine Frau ist total verrückt! Und das schon seit vielen Jahren. Halte sie Dir vom Leib, soweit Du kannst. Und um Gottes Willen, mache bitte meine Tochter nicht unglücklich!"


  "Ich habe Deine Tochter einmal um ihre Hand gebeten, Charles. Doch Sarah wollte meinen Antrag nicht annehmen. Alles, was danach geschehen ist, war unser beider freier Wille." Richmond ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. Dann wandte er sich wieder Arthur zu: "Du hast einen offiziellen Erben! Hinterfrage lieber nicht, wer der Vater des zweiten Kindes ist. Kitty ist auf dem Papier Deine Frau, doch es war ein Fehler, dieses Mädchen überhaupt zu heiraten ohne vorher genauestens zu untersuchen, was sie in den letzten zwölf oder dreizehn Jahren so getrieben hat. Ihre Familie hat darauf spekuliert, dass Du drüben in Indien nichts von den Gerüchten mitbekommen hast…Lebe einfach Dein Leben. Lebe es mit meiner Tochter, wenn dies Euer beider Wunsch ist. Georgianas und meinen Segen hast Du. Wir lieben Dich, wie einen eigenen Sohn und wir werden Dich und Sarah immer beschützen. Doch meide Kitty, ihren ältesten Bruder Robert und vor allem…Deinen eigenen ältesten Bruder. Richard Lord Mornington ist eine gefährliche und hinterlistige Schlange. Er ist völlig skrupellos."


  Arthur konnte nun seine Verwirrung nicht mehr verbergen. "Was hat denn der unglücksselige Richard in dieser ganzen traurigen Geschichte zu suchen?" Richmond trat zu ihm hin und packte ihn an den Schultern: "Longfords Geld kauft gerade Richard von seinen Problemen mit der Ostindienkompanie frei. Und Longfords Geld wird ihm dann neuen Einfluss in der englischen Politik und die entsprechend lukrativen Pöstchen erkaufen. Mit Deiner unvorsichtigen Unterschrift im Kirchenregister von Dublin hast Du diesen unseligen Pakt zwischen Richard und Kittys Bruder besiegelt." Nachdenklich sah Arthur aus dem Fenster in den Park von Dublin Castle. Ned Pakenham hatte auf der Promotheus, als sie auf dem Weg von Dänemark zurück nach England waren in ähnlicher Weise mit ihm gesprochen: " Will mir eigentlich niemand erklären, was hier wirklich gespielt wird?"


  "Willst Du es wirklich wissen?"


  Arthur wusste nicht, wie er diese Frage des Herzogs von Richmond beantworten sollte. Er hatte sie für sich selbst noch nicht abschließend beantwortet. Einerseits war es ihm gleichgültig, welche Erklärung er für das Verhalten seiner Frau bekam. Die Szene, die er in Coolure von seinem Hügel aus, am See hatte beobachten können, war in sich Antwort genug. Andererseits: wollte er diesen Verrat, den Kitty an ihm begangen hatte nicht vielleicht doch verstehen? Kleine Schneeflocken tanzten vor dem Fenster des Arbeitszimmers des Vizekönigs von Irland und fielen leicht auf den grünen Rasen im Schlosspark von Dublin Castle. Arthur hatte schon seit mehr als zehn Jahren keinen Schnee mehr gesehen. Seine Gedanken schweiften weit fort von Katherine Pakenham, von der Frage, die der Herzog von Richmond ihm gestellt hatte und von all den anderen Problemen, die das Gespräch dieses Dezembermorgens beherrscht hatten. Obwohl das Jahr 1807 zu Ende ging, war es draußen nicht kalt genug, als dass die kleinen, weißen Flocken auf dem Gras liegenblieben. Sie schmolzen, wurden zu Wassertropfen, versickerten in der Erde und gaben damit den Pflanzen die Kraft, die sie brauchte um im nächsten Frühjahr wieder zu wachsen und zu blühen. So ähnlich war es auch mit dem Leben. Menschen tauchten aus dem Nichts auf, hinterließen irgendwo auf dieser Erde ihre kleine Spur - bedeutend oder unwichtig - und verschwanden eines Tages wieder im selben, großen Nichts. Doch die Gesellschaft als Ganzes wuchs und gedieh mit jeder dieser ephemeren Passagen. Alles entwickelte sich weiter. Hatte einer seiner indischen Freunde, Purneah der Premierminister von Mysore, ihm in Seringapatam nicht vor langer Zeit an einem ähnlichen Beispiel die Philosophie der Hindus erklärt? Arthurs eigene Lebensphilosophie war der der Hindus und den ephemeren Schneeflocken nicht unähnlich: Es gab eine Sache, die ihm so wichtig war, dass er seine ganze Kraft und Entschlossenheit für ihre Verteidigung mobilisierte und bereit war, sogar sein Leben für sie zu geben und wieder im großen Nichts zu verschwinden. Alles andere daneben war unwichtig! Als wäre ihm dessen Anwesenheit soeben erst wieder bewusst geworden, glitt sein Blick zu Richmond. "Nein, Charles, es interessiert mich eigentlich nicht. Ich möchte nichts wissen. Es ist unerheblich." Arthur wollte gerade das Arbeitszimmer verlassen, als der Herzog ihn noch einmal zurückrief: " Du wirst schon bald in den Krieg ziehen. Und dieses Mal wirst Du auf die Franzosen treffen, vielleicht sogar auf Bonaparte selbst... Ich wollte Dir etwas schenken.", Der Vizekönig von Irland ging zu einer großen, schweren Eichenvitrine und schloss deren Tür auf. Von einem dunklen Samtkissen nahm er einen alten Kavalleriesäbel. Die Waffe musste aus dem späten siebzehnten Jahrhundert stammen. Sie war wunderbar gearbeitet und so leicht gekrümmt, das sie fast wie ein Schwert anmutete. Der Knauf war mit Elfenbein und Gold verziert. Es war die Arbeit eines französischen Meisterschmiedes. "Nimm sie, mein Junge! Ich brauche diese Waffe schon lange nicht mehr."


  Arthur zog den Säbel aus seiner schwarzen Lederscheide, um ihn zu betrachten. Die Klinge war aus feinstem Damaszenerstahl gefaltet, der Klingenrücken war etwa drei Handbreit von der Spitze an geschärft, um beim Rückhandschlag Wirkung zu erzielen und die Stoßeigenschaften zu verbessern. Es war eine altertümliche Waffe. Der französische Meister hatte goldene Buchstaben eingraviert: “La Liberté pour Ma Patrie, La Gloire pour le Roi et L’ Honneur pour Moi - Die Freiheit für mein Vaterland, den Ruhm für den König und die Ehre für mich, John Churchill 1688“


  "Mein Urgroßvater trug diesen Säbel im Jahre 1704 bei Blenheim“, erklärte Richmond, “sie war ein Geschenk des Herzogs von Marlborough. Arthur, wir befinden uns heute in einer ähnlichen Situation, wie damals vor dieser entscheidendsten Schlacht des Spanischen Erbfolgekrieges. Ich weiß, Du wirst unserem Land und dem Herzog von Marlborough Ehre machen."


  Wellesley starrte die Waffe ungläubig an. Sein Atem ging schwer und seine Hände zitterten, als er sie vor sich auf den Schreibtisch legte. Marlboroughs Schwert! "Ich kann nicht, Charles…", stotterte er,"…nicht diese Waffe." Richmond lächelte ihn aufmunternd an: "Oh doch! Du kannst! Wenn je ein Soldat unseres Landes dieses Waffe wieder in Ehren führen kann, dann General Sir Arthur Wellesley!" Der Herzog verließ sein Arbeitszimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss, um Arthur alleine zu lassen. Er wusste, dass der General noch viel Zeit brauchen würde, um zu akzeptieren, was alle andere in seinem Umfeld schon lange verstanden hatten: Arthur besaß alle Qualitäten, die mehr als hundert Jahre zuvor auch ein anderer Offizier besessen hatte: Englands größter Held und der bedeutendste Soldat, den das Land je hervorgebracht hatte- John Churchill, der 1.Herzog von Marlborough.


  Arthur hatte militärische Qualitäten im Überfluss: persönlicher Mut, eiserne Nerven, eine unverwüstliche Gesundheit, administratives Geschick und eine gute Hand im Umgang mit seinen Soldaten und Offizieren. Er war ein exzellenter Stratege und Taktiker. Auf dem Schlachtfeld besaß er ein so feines Flair für die Schwachstellen des Gegners, dass es schon fast an Hellseherei grenzte. Richmond hatte ihn bereits während seiner Zeit in Indien aus der Ferne sorgfältig beobachtet. Seit Arthurs Rückkehr nach England, verfolgte er jede Handlung des Offiziers aufmerksam. Der Ire besaß politisches Talent, sein Potenzial, über Parteigrenzen hinweg, Konsens zu schaffen war außergewöhnlich. Arthur war ehrlich und schien unfähig zu jeder Intrige. Auf die verschlungenen und dunklen Pfade der Parteipolitik wollte er sich aus Überzeugung nicht begeben. Jedes Mal, wenn der Vizekönig von Irland seinen jungen Protegé betrachtete, sah er John Churchill vor sich, den großen Herzog von Marlborough.


  Richmond hoffte, dass Arthur dies eines Tages selbst auch begreifen würde. Nur dann hatten die Alliierten überhaupt eine Chance, sich vom Joch Napoleon Bonapartes zu befreien und Europa aus den Klauen der französischen Hegemonie zu retten. Alle großen, alten Soldaten des Kontinents hatten versagt. Die Zeit war gekommen, einem neuen, jungen Mann endlich seine Chance zu geben.
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